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Der Rivalitätskampf zwiſchen Oefterreih-Ungarn und 
Rußland auf der Balkanhalbinfel, 


Von Hermann Vámbéry. 


Der Rivalitätskampf guider Oeſterreich-Ungarn und Rußland 
hat nothgedrungen damals beginnen müſſen, als die Türkei auf der 
ſchüſſigen Bahn des Verfalles jenem Stadium entgegeneilte, auf welchem 
ſie ſich heute befindet. Die Flamme der gegenſeitigen Rivalität blieb 
anfangs nur deshalb verborgen, weil das ruſſiſche Kaiſerreich mit den 
verheerenden Fluthen ottomaniſcher Macht nur in mittelbarer Berührung 
ſtand, während Oeſterreich-Ungarn gleich beim erſten Auftreten der 
Repräſentanten der aſiatiſchen Welt einen harten Strauß zu beſtehen, 
ja ſogar um ſeine Exiſtenz zu kämpfen hatte. Oeſterreich-Ungarn führte 
der Türkei gegenüber die Waffe der Defenſive, während das Caren- 
reich ſchon in der erſten Phaſe ſeiner Machtbegründung zur Offenſive, 
und zwar zu einer ruhe- und raſtloſen Offenſive gegriffen hatte. Die 
avitiſchen Anſprüche auf Byzanz, die heilige Pflicht des Schutzes und 
der Vertheidigung des Doppelkreuzes gegenüber der Tyrannei des 
Islams und die Regungen des blutenden Bruderherzens angeſichts des 
traurigen Loſes der Slaven jenſeits der Donau waren doch nur ſchim⸗ 
mernde Truggewebe zur Verhüllung der Ambition und unerſättlichen 
Ländergier. Wie grundverſchieden, wie gerecht und löblich wären doch 
die Gründe geweſen, mit welchen Oeſterreich-Ungarn die von den Ruſſen 
befolgte Politik hätte inauguriren können!? In den Gemarken letzt⸗ 
genannten Reiches waren Strecken von Hunderten geographiſchen Meilen 
von den Hufen osmaniſcher Reiterſchaaren der grauenvollſten Verödung 
zugeführt, Städte und Dörfer lagen in Ruinen, Tauſende der chriſt— 
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lichen Einwohner ſchmachteten in harter Gefangenſchaft und durch 
Brachlegung des Handels und Wandels waren die ſchönen Fluren an 
den Ufern der Donau und Theiß inneraſiatiſchen Steppen gleichgeſtellt. 
Und dennoch iſt Oeſterreich-Ungarn nur bei der Defenſive geblieben 
und hat nicht nur ſein vollauf berechtigtes Rachegefühl unterdrückt, 
ſondern dem Erzfeinde noch merkliche Schonung gezeigt, ja man war 
ſogar ſtets bemüht, auf Grund guter nachbarlicher Verhältniſſe das 
friedliche Zuſammenleben zu kräftigen und zu verlängern. 

Wie erſichtlich wurde die ſogenannte orientalische Frage ſeitens 
Oeſterreich⸗Ungarns und Rußlands gleich im Anfange in einem total 
verſchiedenen Lichte aufgefaßt und beurtheilt. Die Urſache der betreffen⸗ 
den Divergenz ift ſowohl in der politiſchen als auch culturellen Be- 
ſchaffenheit beider Staaten zu ſuchen und zu finden. Rußland war 
bekanntlich ſchon in den erſten Phaſen ſeiner ſtaatlichen Exiſtenz auf 
Eroberungen angewieſen, die Nation ift ihrem Urweſen nach kein eth- 
nijer, ſondern politiſcher Begriff und ſchon das primitive Gerippe des 
Carenreiches beſtand aus Gliedmaßen, die benachbarten Ländern 
gewaltſam abgenommen wurden. Auf dieſem Grundprincip hat der 
ruſſiſche Staat ſich aufgebaut, durch ſtetige Annexionen iſt das Groß⸗ 
fürſtenthum von Moskau zur heutigen Größe herangewachſen, und 
dieſer Geiſt belebt noch heute das ſchon rieſige Carenreich. Wenn 
daher die Ländergier und Eroberungsſucht in den zerrütteten Zuſtänden 
der goldenen Horde, der Chanate von Kaſan, Aſtrachan und der Krim, 
ſowie des Königreiches von Polen von jeher erfolgreich Nahrung geſucht 
und gefunden hatte, ſo wirkte andererſeits die ſtreng aſiatiſche Auto⸗ 
kratie und der fanatiſche Haß gegen Andersgläubige nicht minder be= 
lebend auf die aggreſſive Politik des Reiches und als Peter I. und 
Katharina II. im Kampfe gegen die Pforte eintraten, da konnte die 
Idee der Bekämpfung und Vernichtung des Islams als die heilige und 
nationale Pflicht auf die Fahnen geſchrieben werden. Von Archangel 
bis zum Schwarzen Meere und vom Isker bis zum Pruth war jeder 
orthodoxe Ruſſe von dieſem obligaten Haſſe gegen die Befolger der Lehre 
Mohammed's durchdrungen, er iſt es heute noch, und die fanatiſche 
Gegnerſchaft wird ſelbſt nach Aufpflanzung des Doppelkreuzes auf dem 
Dome von Aja Sophia nicht aufhören. 

In Oeſterreich-Ungarn obwalteten von jeher ganz verſchiedene 
Verhältniſſe und Begriffe. Obwohl dem Grundweſen nach ebenfalls ein 
politiſcher und kein ethniſcher Staat, hat Oeſterreich-Ungarn doch nie 
Eroberungen im ruſſiſchen Style nachgejagt, die Kaiſer von Oeſterreich 
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und die Könige von Ungarn waren nur ſelten und dann auch nur zeit⸗ 
weilige Mehrer des Reiches und die heutigen Grenzen der gemeinſamen 
Monarchie ſind im Grunde genommen nur wenig verſchieden von den 
Gemarken der vergangenen Jahrhunderte. Was nun die Religions- 
propaganda oder die ausgeſprochene Feindſchaft gegen den Islam an— 
belangt, ſo wäre es allerdings ſchwer, die Antipathie der Völker 
Oeſterreich⸗-Ungarns mit den ähnlichen Gefühlen der Ruſſen zu ver- 
gleichen, namentlich wenn wir in Betracht ziehen, daß die Ruſſen ſelbſt 
nach befriedigtem Rachegefühl gegenüber der Chane von Sarai und 
Bagtſcheſarai mit um ſo größerer Wuth ſich auf die Osmanen ſtürzten, 
von denen ſie verhältnißmäßig wenig Unbill erfuhren, während die 
Macht der Letzteren bei uns tiefe Wunden geſchlagen, den Wohl— 
ſtand vernichtet und das Aufblühen der Cultur auf Jahrhunderte lang 
zurückgeſetzt hat. 

Dieſe Verſchiedenheit in der Auffaſſung und in der Beurtheilung der 
orientaliſchen Frage hat daher nothgedrungen fon in den erſten 
Decennien des jetzigen Jahrhunderts zu einer fich ganz diametral gegen- 
überſtehenden Politik führen müſſen. Während Rußland ruhe- und raſt⸗ 
los gegen das morſche Gebäude der Pforte heranſtürmte, die Türkei 
mit geheimen Emiſſären überſchwemmte, und Tag und Nacht in jeglicher 
Weiſe bemüht war, der Türkei zu ſchaden, den Islam anzuſchwärzen und 
alle Culturbeſtrebungen ſchon im Vorhinein als hoffnungslos hinzuſtellen, 
hat Oeſterreich⸗-Ungarn im Gegentheil der Pforte gegenüber zumeiſt 
eine entſchieden freundliche und wohlwollende Stellung eingenommen, 
die Türkei zur Einführung von Reformen ermuntert und auch nach 
Thunlichkeit unterſtützt. In dieſen ſogenannten türkenfreundlichen Gez 
ſinnungen hatte man in Wien und in Budapeſt doch nur die Anſicht 
jener nüchternen und mäßigen Politiker getheilt, die, jede revolutionäre 
Umgeſtaltung im nahen Oriente mit Recht perhorrescirend, die weitere 
Entwickelung der Begebenheiten auf dem von der Natur, den ſocialen 
und religiöſen Bedingungen geſchaffenen Wege vollziehen laſſen wollten 
und noch immer wollen. So kindiſch naiv und befangen iſt doch heute 
Niemand mehr, um der Vermuthung Raum zu geben, daß die türfen- 
freundliche Politik Metternich's, Palmerſton's und anderer Staats— 
männer etwa auf die Ueberzeugung ſich gründete, daß der Wiederaufbau 
des in allen Theilen ſchon Jahrhunderte lang hinfällig gewordenen 
türkiſchen Staatsgebäudes ſo leichter Dinge und in einem der euro— 
päiſchen Conſtellation entſprechenden Zeitraume möglich ſei! Nicht nur 
an maßgebenden Orten, ſondern ſelbſt in der nur halbwegs gebildeten 
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Welt des Abendlandes hat man bezüglich der Europäiſirung des türkiſchen 
Staates und der türkiſchen Geſellſchaft ſchon längſt alle Illuſionen auf- 
gegeben. Die Dithyramben eines Lamartine und die Begeiſterung eines 
Urquarth, Ausflüſſe rein perſönlicher Anſchauungen, durften gleich anderen 
Kundgebungen ähnlicher Natur doch nur im Lichte politiſcher Noth- 
wendigkeit beurtheilt werden, da Niemand die kühne Hoffnung hegen 
konnte, die Jahrtauſende alte Bildungswelt des Oſtens mittelſt eines 
Zauberſchlages ſo urplötzlich umwandeln, das heißt europäiſiren zu können. 
Ausnahmsweiſe mag es wohl in den Reihen der ſogenannten „Türken— 
freunde“ einzelne Schwärmer oder von der Gutmüthigkeit und von anderen 
ſchönen Eigenſchaften des türkiſchen Volkes bezauberte Beobachter ge- 
geben haben, die nicht aus politiſchen, ſondern aus humaniſtiſchen 
Motiven zur günſtigen Beurtheilung der Reformfähigkeit des moslimiſch⸗ 
türkiſchen Staatsweſens hingeriſſen, einen gewiſſen Sanguinismus bez 
kundeten; aber die weit überwiegende Majorität trug in ihrer Muf- 
faſſung nur jenen Verwickelungen und Gefahren Rechnung, die bei 
einer gewaltſam und plötzlich herbeigeführten Kataſtrophe zu befürchten 
waren und noch immer ſind. Man verglich die Türkei, und namentlich 
die Balkanhalbinſel, mit vollem Rechte mit einem reizenden Garten, auf 
deſſen üppigen Fluren mähnen- und zahnloſe, in Macht und Anſehen 
gebrochene, einſt majeſtätiſche Leue als nothwendige Popanze gegen die 
untereinander uneinigen jungen und unmündigen autochthonen Aſpiranten 
belaſſen werden mußten. Es war dies ein proviſoriſcher Zuſtand, der, 
wie uns nun die Erfahrung belehrt, den Erwartungen auch vollauf, 
entſprochen hat. Der kranke Leu iſt nicht wieder zu Kräften gekommen, 
und in dem Maaße, als die ungeſtümen jungen Völkerelemente heran— 
gewachſen, hat das richtig urtheilende Abendland die Zügel ſchießen 
laſſen und den früher gefeſſelten Elementen allmählich die freie Bewegung 
geſtattet. 

Unter den europäiſchen Großmächten, die aus politiſchen, nationalen 
und wirthſchaftlichen Gründen an der Löſung der orientaliſchen Frage 
ſich lebhaft intereſſirten, konnte eine derartige Anſchauung am aller- 
wenigſten dem Hofe von St. Petersburg zuſagen. Rußlands Pläne 
kennzeichnet von jeher ein eminent deſtructiver Charakter, ſeine geſell— 
ſchaftliche, militäriſche und ſtaatliche Verfaſſung gedieh von jeher am 
beſten unter dem Schutze der ſteten Aggreſſion und der kriegeriſchen 
Wirren, und da dies namentlich mit Bezug auf die Türkei der Fall 
geweſen, ſo hat es ſelbſtverſtändlich ſich mit vollſtem Ingrimm gegen 
Oeſterreich-Ungarn als gegen das mächtigſte Bollwerk und den Haupt- 
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ſtörer ſeiner Pläne gewendet. Da eine Theilung des Einfluſſes auf 
der Balkanhalbinſel nur von zeitweiliger Dauer ſein kann, daher auch 
nicht recht denkbar iſt, ſo mußte die Rivalität im Laufe der Zeit nur 
zunehmen. Trotz des ſcheinbaren Einvernehmens zwiſchen den beiden 
Cabineten wurden die Gegenſätze immer ſchärfer, und heute hat die 
Kluft ſich dermaßen erweitert, daß deren Ueberbrückung trotz der fried— 
lichſten Geſinnungen der Machthaber und bei allen Anſtrengungen 
der Diplomaten ſchon längſt aufgehört hat, von ernſten Politikern 
erwogen zu werden. Heute fragt es ſich nur: Wer von den beiden 
Rivalen größere Chancen auf Erfolg hat und weſſen Stellung 
die Garantie eines permanenten Vortheiles verbürgt? 
Rußland, das bisher in Zuverſicht auf die ethniſchen und religiöſen 
Bande, welche es mit den Balkanvölkern verknüpfen, rüſtig ans Werk 
gegangen, glaubte durch die bedeutenden Opfer ſeines letzten Krieges 
gegen die Türkei den Schlußſtein zu ſeinem ſeit Jahrhunderten mit Eifer 
betriebenen Baue jenſeits der Donau gelegt zu haben. Schon hatte 
man ſich in St. Petersburg angeſchickt, die Ernte einzuheimſen, als es 
ſich herauszuſtellen begann, daß die Sympathie des bulgariſchen und 
ſerbiſchen Volkes eigentlich nur eine ſcheinbare, aber keinesfalls ſolide 
Baſis zur zukünftigen Machtſtellung gäbe, indem der denkende und 
für ſeine nationale Entwickelung ernſt beſorgte Theil jener Brüdervölker, 
voll Dankgefühlen für die erlangte Unterſtützung, die rettende Hand 
ehrfurchtsvoll zur Seite ſchiebt und unabhängig von den aus St. Peters- 
burg kommenden Rathſchlägen ſich auf eigene Füße ſtellen will. In 
dieſer Erſcheinung lag auch für das Abendland eine gewiſſe Ueber— 
raſchung. Von der conſtitutionellen Schablone in Sophia und 
Belgrad irregeleitet, pflegt das in orientalischen Dingen noch immer 
nur oberflächlich unterrichtete Europa ſchon jetzt auf Bulgaren und 
Serben wie auf ein willenskräftiges, zielbewußtes, freies Volk zu blicken; 
auf ein Volk, das, eine Beute langwirkender ruſſiſcher Machinationen, 
nur dem Loſungswort aus St. Petersburg gefügig, als blindes Inſtru— 
ment der Ambition Rußland dienen werde und müſſe. Nun es fällt 
uns am allerwenigſten ein, die tiefgehenden Spuren ruſſiſchen Einfluſſes 
auf der Balkan⸗Halbinſel zu unterſchätzen, wir wiſſen ſehr wohl, daß der 
Begriff der Nationalität dem der Religionsgemeinſchaft mit Rußland 
ſtark untergeordnet iſt, oder neben letzerem noch gar nicht exiſtirt, doch 
erlauben wir uns beſonders hervorzuheben, daß das conſtitutionelle 
Leben noch auf ſchwachen Füßen im öſtlichen Europa, im orienta— 
liſchen Europa nur dem Namen nach beſteht. An die Stelle der ehe— 
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maligen Wali-Paſcha, Muteſarrif und Mudir find Gouverneure, Prä- 
fecte und Unterpräfecte getreten, und unbegrenzt, wie das Machtgebot 
der Erſteren war, iſt auch der Einfluß der Letzteren. Heute iſt es daher 
noch immer möglich, die von Rußland irregeleiteten großen Maſſen 
auf den rechten Weg zu leiten und in ihnen das Gefühl der nationalen 
Selbſtſtändigkeit zu wecken und von Rußland in jeder Beziehung unab— 
hängig zu machen. Dieſes hat die Erfahrung der letzten Jahre uns gelehrt 
und das glückliche Reſultat der Beſtrebungen König Milan's und Fürſt 
Alexander's iſt ganz danach angethan, weiteren in dieſer Richtung gemachten 
Schritten den Erfolg zu ſichern, wenn die Politik dieſer Machthaber 
der jungen Völker auf der Balkanhalbinſel von Europa in Schutz ge- 
nommen und gegen Rußland zur Genüge geſchützt wird. 

Ob Europa hierin zu einer einheitlichen Action ſich aufraffen will 
und kann, das wollen wir hier nicht erörtern. Genug an dem, daß die 
Nothwendigkeit einer ſolchen Action von den einflußreichſten Mächten 
eingeſehen wird, und daß namentlich England ſowohl als Deutſchland 
den meiſt intereſſirten Nachbarſtaat, das heißt Oeſterreich-Ungarn, hierin 
auf das thunlichſte zu unterſtützen bereit ſind. Angeſichts derartiger 
Conſtellationen iſt nun an Oeſterreich-Ungarn die Pflicht herangetreten, 
die Fäden ſeiner ſeit dem vergangenen Jahrhundert etwas ſchüchtern 
angelegten Politik im Süden der Monarchie mehr zum Vorſchein 
zu bringen und auf das bisher im Stillen angeſtrebte Ziel deſto 
muthiger loszuſteuern. Oeſterreich-Ungarn hat im Gegenſatze zu ſeinem 
nordiſchen Rivalen in den Balkanländern ſtets eine zuwartende Stellung 
eingenommen, dabei aber mit Vermeidung gewaltſamer Mittel den 
chriſtlichen Völkerſchaften oft ſolche Beweiſe ſeiner Sympathien gegeben, 
die, wenngleich ſie in den Augen der von Rußland verhetzten politiſchen 
Heißſporne belanglos und ungenügend ſchienen, vom beſonnenen Theile 
der Serben und Bulgaren nie unterſchätzt worden ſind. Die Reſerve, 
die ehedem die Empfindlichkeit der Pforte und ſonſtige Rückſichten 
der öſterreichiſch-ungariſchen Politik aufgelegt, kann heute vollends 
weichen, und da gewiſſe Grundſätze durch die fortſchreitende Zeit in die 
Kategorie überwundener Standpunkte gelangt ſind, ſo iſt es gar nicht 
einzuſehen, warum Oeſterreich-Ungarn heute, die Rolle des beſcheidenen 
Antagonismus verlaſſend, mit ſeiner Deviſe „Nationale Selbſtentwickelung 
der Balkanvölker“ nicht auftreten ſollte? Vor einigen Jahrzehnten, als 
das ſüdöſtliche Europa in Folge mangelhafter Communication vom Weſten 
getrennt, noch tief in der aſiatiſchen Denkungswelt ſteckte, wäre die 
Verwirklichung einer ſolchen Idee allerdings etwas ſchwer geweſen, doch 
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heute, wo der Verkehr immer reger wird, wo der Schienenſtrang nach 
dem Aegeiſchen Meere zu bald das Zauberband der Verkettung ſchlingen, 
und der abendländiſche Geiſt bald in allen Ecken und Winkeln der 
Balkanländer eindringen wird, heute iſt es höchſt an der Zeit, daß 
Oeſterreich-Ungarn als unmittelbarer Nachbar die Rolle des Civiliſators 
übernehme und als natürlicher Vermittler der culturellen Ideen Europas 
auf den in geſchichtlichen, ethniſchen und wirthſchaftlichen Hinſichten eng 
verketteten chriſtlichen Oſten wirken möge. 

Die Frage, ob Oeſterreich-Ungarn in dem Streben, dieſer Pflicht 
zu genügen, nicht zu ſpät kommen, und ob ſein Wirken angeſichts der 
ſeit geraumer Zeit raſtlos arbeitenden Rivalen nicht etwa fruchtlos bleiben 
wird, kann entſchieden mit „Nein“ beantwortet werden. Die Vortheile der 
öſterreichiſch-ungariſchen Politik beruhen erſtens auf der unmittelbaren, 
Jahrhunderte alten Nachbarſchaft der Monarchie mit den chriſtlichen 
Völkerſchaften im Süden, eine Nachbarſchaft, in welcher letztere von 
jeher die erſten Strahlen der abendländiſchen Bildung kennen lernten, 
denn nicht nur Bulgaren und Serben, ſondern auch Türken haben in 
Budapeſt und Wien das erſte Muſterbild europäiſcher Cultur gefunden, 
deſſen Eindruck bei ihnen ſelbſt dann noch in ungeſchwächter Erinnerung 
blieb, als ſie weiter nach Europa vorgedrungen und mit der größeren 
und intenſiveren Helle der modernen Bildungswelt in Berührung kamen. 
Die Spuren der europäiſchen Weltanſchauung, welche auf überſeeiſchem 
Wege an den Bosporus und an die Donau gelangten, haben nur 
einzelne Spitzen der Geſellſchaft berührt und haben nie jene weite Ver⸗ 
breitung finden können, die der Culturbote auf ſeinem Wege von Land 
zu Land, von Stadt zu Stadt und zu der in unmittelbarer Nachbar- 
ſchaft miteinander lebenden Geſellſchaft findet. Was aus Oeſterreich— 
Ungarn auf ſtufenweiſem Fortſchritte vom Weſten nach dem Oſten 
gelangt, kann der Auffaſſung und der Gedankenwelt der chriſtlichen 
Balkanvölker viel leichter und erfolgreicher angepaßt werden, als die aus 
dem Norden und fernen Weſten importirten Lehren, die in Folge der un— 
natürlichen, ſprungweiſen Verbreitung ganz fremdartig erſcheinen und 
nicht leicht auf urbaren Boden fallen können. Dieſer Umſtand iſt am 
beſten bewieſen durch die Schwierigkeiten, mit denen engliſche Inſtitu— 
tionen und Gebräuche ſich in Indien einbürgern, während die ruſſiſche 
Cultur in Folge des ſtufenweiſen Fortſchreitens unter den Buddhiſten und 
Moslimen Inneraſiens leicht Eingang findet und Wurzel faßt. Einen 
ferneren Beleg liefert unter Anderem Rumänien, wo man ſeit Jahrzehnten 
in Culturſachen ſich Frankreich zum Muſter genommen, und wo dennoch 
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nur die über Oeſterreich-Ungarn importirten Funken der abendländiſchen 
Bildung Wurzel faſſen. Non datur saltus in natura, aber noch weniger 
in cultura, und wenn Oeſterreich-Ungarn dieſen Grundſatz verwerthen 
will, ſo kann es jedwelchen Rivalen aus dem Felde ſchlagen. 

Das zweite Moment der vortheilhafteren Stellung Oeſterreich— 
Ungarns auf der Balkanhalbinſel baſirt auf der geſchichtlichen Ver— 
gangenheit. Hier muß ſpeciell Ungarn in Anbetracht kommen, indem 
der Name „Madſchar“ (Ungar, Ungarn) im Mittelalter und während 
der türkiſchen Periode nicht nur am Balkan, ſondern ſelbſt in Anatolien, 
Syrien, ja ſogar in Perſien bekannt geworden und mit dem Inbegriff der 
weſtlichen Bildung identificirt worden ijt. Gutes Gold und gute Waffen 
führen noch heute im fernen Oſten das Epitheton „Madſchar“; unga— 
riſchen Reiſenden imputirt man im nahen und fernen Morgenlande 
die Geſammtheit aller Künſte und Wiſſenſchaften, und ſie werden auch 
überall den Frengis vorgezogen, und Ungarns Bedeutung als Factor 
in der Verbreitung weſtlicher Bildung im Morgenlande iſt ebenſowenig 
eine Utopie, als ein derartiges Beſtreben ſeitens des modernen ungari— 
ſchen Staates mit Chauvinismus bezeichnet werden darf. Wenn wir 
daher auf Grund dieſer geſchichtlichen Verbindung und dieſer unmittel- 
baren Nachbarſchaft anzunehmen wagen, daß der demnächſt erfolgende 
Anſchluß der türkiſchen Bahnen an die Hauptverkehrsadern unſerer eigenen 
Monarchie uns auch in wirthſchaftlicher Beziehung mit dem europäiſchen 
Oſten engſtens verketten wird, ſo haben wir uns keinesfalls irgend— 
welchen Utopien hingegeben. Im Kampfe mit der franco⸗engliſchen 
Concurrenz wird es wohl noch einen harten Strauß geben, bis es 
gelingt, den auf den dortigen Handelsbahnen ſich ziemlich eingebürgerten 
Rivalen zu verdrängen, doch mit Rußland kann Oeſterreich-Ungarn 
unter allen Umſtänden erfolgreich concurriren. Trotz aller Sympathien 
der orthodoxen Bevölkerung der Balkanhalbinſel verſchwinden die 
ruſſiſchen Induſtrieerzeugniſſe faſt gänzlich neben den mannigfachen 
Artikeln, welche Oeſterreich-Ungarn ſeit Jahrzehnten in die europäiſche 
Türkei importirt. In Religionsſachen blickt man wohl nach Moskau 
und St. Petersburg, aber um Galanteriewaaren, Kleider, Glas- und 
Tucherzeugniſſe, Droguen, Farbeſtoffe x. geht man nach Budapeſt und 
Wien, ſowie man im Allgemeinen das Licht der höheren weſtlichen 
Bildung nicht in erſt⸗, ſondern in letztgenannten Städten ſucht. Der 
Orientale, ob Chriſt oder Mohammedaner, iſt ſtreng conſervativ, er 
hat gewohnheitsgemäß Rubel und heilige Bilder von jeher aus dem 
Norden bezogen, doch, um die Wunder der Frankenwelt kennen zu 


Bamberg, Der Rivalitätskampf zwiſchen Defterreih-Ungarn und Rußland. 13 


lernen, hat er den Weg ſtromaufwärts an der Donau betreten. So 
war es in der Vergangenheit, und dieſes iſt gegenwärtig der Fall. 

Oeſterreich⸗-Ungarn kann daher mit voller Zuverſicht auf feine 
zukünftige Stellung auf der Balkanhalbinſel blicken. Zu dieſer Stellung 
berechtigt es erſtens ſeine unmittelbare Nachbarſchaft; zweitens der 
Umſtand, daß es durch die Eroberung der Türken unter allen euro— 
päiſchen Staaten am meiſten gelitten, nun auch den größten Anſpruch 
auf Reparirung der früheren Schäden hat; drittens erfolgt die Mus- 
dehnung ſeines Einfluſſes, man könnte faſt ſagen, im Intereſſe der 
geſammteuropäiſchen Welt, denn wenngleich zeitweilige politiſche Con— 
ſtellationen und kleinliche Eiferſüchteleien dies nicht anerkennen wollen, 
ſo iſt ſchließlich die Zeit nicht fern, in welcher man einſehen wird, daß 
Oeſterreich-Ungarn in ſeinem Vorſtoße nach dem Süden als europäiſcher 
Wachtpoſten handelt. In ſeinem Erſcheinen in den Balkanländern liegt 
die beſte Garantie gegen die allzugroße Ausdehnung des nordiſchen 
Koloſſes auf jenem Gebiete, wo ruſſiſche Culturbeſtrebungen für den 
Südoſten nutzlos, für den Weſten aber geradezu gefährlich werden 
können. Oeſterreich⸗-Ungarn, das von ſtreng europäiſchen Principien 
beſeelt iſt und deſſen Bildungszuſtände in jeder Beziehung hoch über 
denen des in ſeinem Innern noch wildaſiatiſchen Rußlands ſtehen, wird 
jedenfalls einen beſſeren Fahnenträger der weſtlichen Cultur im nahen 
Often abgeben als ſein nördlicher Rivale, deſſen culturelle Miſſion 
unter Tataren, Ugrier und Mongolen wir nicht in Abrede ſtellen wollen, 
der aber auf den Fortſchritt der Balkanvölker nur hemmend und ſtörend 
wirken kann. Dies Endziel der ruſſiſchen Beſtrebungen iſt hauptſächlich 
der territoriale Erwerb, und Waffengewalt iſt das Mittel, mit welchem 
es aufritt. Oeſterreich-Ungarn hingegen trachtet nur nach moraliſchem 
Einfluß, und ſolchen kann es am beſten mittelſt ſeines Handels, ſeiner 
Induſtrie, ſeiner geiſtigen Lehrerſchaft, und vor Allem durch Beſchützung 
der nach Selbſtſtändigkeit ſtrebenden Völkerſchaften erlangen. 


Die Bedeutung der Binnenfhiffahrt. 


Von Heinrich ۵ 


Vom 15. bis 19. Juni d. J. wird in Wien der zweite internationale 
Binnenſchifffahrts⸗Congreß tagen und über den wirthſchaftlichen Werth 
der Binnenwaſſerſtraßen, über Normalprofile für Canäle und die Dimen⸗ 
ſionirung der Bauwerke auf künſtlichen Binnenwaſſerſtraßen, über die 
Organiſirung des Binnenſchifffahrtsbetriebes und über den Bau von 
Seecanälen berathen. Der letzte Gegenſtand iſt für Oeſterreich-Ungarn ohne 
Belang und die Organiſirung des Binnenſchifffahrtsbetriebes beſitzt nur eine 
ſecundäre Bedeutung, hingegen ſchließen die beiden erſten zur Berathung 
gelangenden Punkte den Kern der ganzen, auch für die wirthſchaftliche 
Entwickelung Oeſterreich-Ungarns ſo wichtigen Frage einer erhöhten 
Verwerthung natürlicher und der Anlage künſtlicher Waſſerſtraßen in 
ſich und aus dieſem Grunde werden dieſelben hier einer von allgemeinen 
Geſichtspunkten ausgehenden Erörterung unterzogen. 

Es dürfte als eine unbeſtreitbare Thatſache zu betrachten ſein, 
daß die Verkehrswege für die Entwickelung aller Staaten, für den 
Fortſchritt der geſammten Menſchheit ſowohl in rein materieller als 
auch in geiſtiger Beziehung von höchſter Bedeutung ſind, weil ſie nicht 
allein den Austauſch der Erzeugniſſe erleichtern und hierdurch neue 
Induſtrien hervorrufen, den Bezug alles deſſen, was das Leben des 
Menſchen leichter und angenehmer geſtalten kann, fördern und dadurch 
der Erhöhung des Wohlſtandes und des' Wohlbefindens der Nationen 
dienen, ſondern auch, indem fie einen leichteren geiſtigen Verkehr ver- 
mitteln, Künſte und Wiſſenſchaft und die culturelle Entwickelung des 
Menſchengeſchlechtes begünſtigen. 
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Am durchgreifendſten in dieſer Beziehung ſind die Eiſenbahnen 
geweſen durch die Schnelligkeit und Leichtigkeit der Verkehrsvermittlung; 
ſie haben eine Entwickelung des Handels, der Induſtrie und des geiſtigen 
Verkehrs zu Tage gefördert, wie ſie großartiger nicht leicht gedacht 
werden kann, und wie ſie durch Landſtraßen und Waſſerwege allein nie 
hätte ins Leben gerufen werden können. Für den Verkehr werden dem— 
gemäß die Eiſenbahnen ſtets den erſten Rang einnehmen. Gleichwohl 
ſind die Landſtraßen und Waſſerwege durch dieſelben nicht entbehrlich, 
ſondern im Gegentheil nur um ſo nothwendiger geworden. Die Land— 
ſtraßen find nothwendig, um den Verkehr nach und von den Eiſenbahn— 
höfen in deren Umgebung anzuſammeln und zu vertheilen, weil die 
Eiſenbahnen ſelbſt, ihrer Anlage und Betriebskoſten wegen, für dieſen 
kleinen nach allen Richtungen ſich verzweigenden Verkehr nicht einzu— 
richten wären und die Waſſerwege find - abgeſehen von demjenigen Theil 
derſelben, welcher aus natürlichen Gründen durch die Eiſenbahnen über— 
haupt nicht erſetzt werden kann, den Seewegen — ebenſo nützlich und 
unentbehrlich, auch für die Eiſenbahnen, weil es für die letzteren eine 
Grenze giebt, über welche hinaus dieſelben der großen Koſten wegen 
nicht mehr im Stande ſind, den Austauſch der Erzeugniſſe der Induſtrie, 
des Bergbaues und der Land- und Forſtwirthſchaft zu bewirken. Hier 
müſſen die Waſſerwege mit ihren billigeren Frachtſätzen eintreten, um 
den Eiſenbahnen große Maſſen geringwerthiger Erzeugniſſe aus weiten 
Entfernungen zuzuführen, welche anderenfalls überhaupt nicht in den 
Verkehr hineingezogen werden könnten, alſo für die Förderung des 
Wohles der Menſchen verloren gehen müßten. Die Eiſenbahnen können 
hier nur in der Weiſe eintreten, daß ſie ſolche Erzeugniſſe auf weitere 
Entfernungen vertheilen, als mit Hülfe der gewöhnlichen Landſtraßen 
möglich wäre. Dies iſt ſofort klar, wenn man bedenkt, daß jede Waare 
nur an der Stelle, wo für ſie eine Verwendung ſich bietet, ihren vollen 
Werth hat, an ihrem Erzeugungsorte aber um ſo viel geringwerthiger 
iſt, als die Beförderung nach dem Orte der Verwerthung koſtet. Man 
muß deshalb, bevor eine Bewegung von Gütern ins Werk geſetzt wird, 
ſich darüber klar zu werden ſuchen, ob und wie weit und auf welchen 
Wegen es noch lohnend ſein kann, ein Erzeugniß des Bodens oder der 
Induſtrie nach einer Bedarfsſtelle zu verſenden; iſt das Ergebniß einer 
ſolchen Erwägung, daß für das Erzeugniß ſelbſt nach Abzug aller Ge— 
winnungs⸗, Herſtellungs- und Verſendungskoſten nichts übrig bleibt, jo 
wird nicht allein die Verſendung, ſondern auch die Gewinnung und 
Verarbeitung unterbleiben. 
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Die Koſten, welche durch die Beförderung der Erzeugniſſe vom 
Urſprungs⸗ zum Verwerthungsorte entſtehen, ſind theils einmalige, von 
der Dauer der Bewegung und der Entfernung unabhängige, alſo ledig— 
lich von dem Volumen, Gewichte oder Werthe der Waare abhängige, 
wie z. B. die Koſten der Verpackung, der Beförderung bis zur nächſten 
Eiſenbahnſtation oder Verladeſtelle am Waſſer, des Verladens und 
Ausladens, der Ablieferung an den Empfänger, der Vermittlung der 
Verſendung und der Uebermittlung des Erlöſes für die abgelieferte 
Waare, der etwaigen Verſicherung gegen Feuersgefahr, Waſſerſchaden 
oder ſonſtiges Unglück, wie auch die allgemeinen Geſchäftskoſten nebſt 
dem etwaigen Riſico, welches mit Handels- oder Lieferungsgeſchäften 
im Allgemeinen oder Beſonderen verbunden iſt, theils ſind es von der 
Zeit und der Länge des Weges abhängige und hiernach veränderliche, 
wie namentlich die Koſten der Transportgefäße, ihrer Bedienung und 
Fortbewegung, ſowie auch die, Zinsverluſte während der Dauer der 
Beförderung und der demnächſtigen Verwerthung u. f. w. Die cin- 
maligen Koſten ſind, welchen Weg der Bewegung man auch einſchlägt, mit 
ganz unweſentlichen Abweichungen, immer dieſelben und die Folge davon 
iſt, daß bei kürzeren Entfernungen ein kleiner Unterſchied zwiſchen den 
Koſten der Bewegung auf Eiſenbahnen oder auf Waſſerſtraßen keine 
Rolle ſpielt, umſoweniger als mit einem geringen Mehraufwande die 
Vortheile der ſchnelleren Beförderung und Ablieferung, des raſcheren Um- 
ſatzes, welche die Eiſenbahnen bieten, erzielt werden. Erſt auf größeren 
Entfernungen, bei welchen die einmaligen Koſten, den mit der Länge 
der Zeit und des Weges wachſenden gegenüber, weniger ins Gewicht 
fallen, erlangen die erheblich geringeren Koſten der Bewegung auf der 
Waſſerſtraße eine Bedeutung und auch dann nur wird dieſe eine aus⸗ 
ſchlaggebende, wenn wegen des geringen Werthes der zu befördernden 
Waaren die Dauer der Bewegung nur noch von geringem Einfluß ſein 
kann, ſo daß ſelbſt der Umſtand einer zeitweiligen Unterbrechung der 
Bewegung, durch niedrige Waſſerſtände, Froſt u. ſ. w., keine weſentliche 
Rolle mehr ſpielt. ; 

Im Großen und Ganzen wird demgemäß die Benutzung der 
Waſſerſtraße ſich nur auf geringwerthige Maſſengüter, Roherzeugniſſe 
und dem Verderben in ſehr geringem Maaße ausgeſetze Waaren erſtrecken 
können, wie dies auch aus allen ſtatiſtiſchen Nachweiſen über die Gitter- 
bewegung auf den Waſſerſtraßen hervorgeht. So z. B. belief ſich nach 
den vom Zollamte zu Schandau gelieferten Ausweiſen über den Waaren⸗ 
verkehr auf der Elbe (Thal- und Bergfahrt) der Geſammtverkehr im 
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Jahre 1884 auf 14,058.289 Metercentner und von dieſen entfielen auf 
Mineralkohlen 11,899.291 Metercentner, auf Getreide und Hülſenfrüchte 
803.404 Metercentner, auf rohe Steine 448.388 Metercentner und auf 
Obſt 106.738 Metercentner. Dieſe vier Artikel abſorbiren alſo von der 
Geſammtſumme 13,257.821 Metercentner und laſſen für ſämmtliche 
übrigen Waaren nur 800.468 Metercentner übrig, in welche ſich haupt— 
ſächlich Mahlproducte, Oelſaat, Melaſſe, Graphit, Eiſen-, Holz- und Glas⸗ 
waaren theilen. Da die Frachtſätze auf der Elbe, der Oder und dem Rhein im 
Allgemeinen nicht weſentlich höher als 0-5 bis 0˙7 Kreuzer für das Tonnen- 
kilometer ſtehen, alſo nur ungefähr die Hälfte der niedrigſten Eiſenbahn⸗ 
frachtſätze erreichen, ſo kann kaum noch ein Zweifel darüber beſtehen, daß 
im Weſentlichen nur diejenigen Erzeugniſſe, welche die Eiſenbahnfracht 
nur ſchwer oder überhaupt nicht tragen können, der Waſſerſtraße zu- 
fallen, daß alſo die Waſſerſtraßen nur einen Verkehr ins Leben rufen, 
der ohne ſie überhaupt nicht oder doch nur in ſehr beſcheidenen Grenzen 
ſich entwickeln könnte. Daß die Sache thatſächlich ſo und nicht anders 
liegt, daß alſo die Befürchtung, die Waſſerſtraßen könnten den Eiſen⸗ 
bahnen einen Theil ihres Verkehrs entziehen und hierdurch dieſelben 
ſchädigen, eine ganz grundloſe iſt, zeigt ſich auch ſofort, wenn man ſich 
klar macht, einen wie geringen Theil des Geſammtverkehrs der Waffer- 
verkehr überhaupt einnimmt. ۱ 

Beſchränken wir uns, um dies nachzuweiſen, auf jenes Noherzeug- 
niß, welches für die Erbauung künſtlicher Waſſerſtraßen zumeiſt das aus⸗ 
ſchlaggebende Product ijt, die Mineralkohle, jo finden wir bei einer Wer- 
gleichung jener großen Kohlenreviere Oeſterreichs und Deutſchlands, 
welche ſich einer Waſſerſtraße bedienen können, das weitaus günſtigſte 
Verhältniß bei der böhmiſchen Braunkohle. Es wurden von derſelben 
im Jahre 1884 von 7,329.086 Tonnen 1,184.971 Tonnen auf der 
Elbe verladen. Hingegen gelangten von den 6,087.126 Tonnen des 
Saarbrücker Kohlenreviers nur 693.208 Tonnen auf der canaliſirten 
Saar, von den 28,400.586 Tonnen des weſtphäliſchen Kohlenreviers nur 
45.286 Tonnen auf der Ruhr und von den 15,387.783 Tonnen der 
ſchleſiſchen Kohlenreviere nur 15.800 Tonnen auf, der Oder zur Verz 
frachtung. Noch weniger günſtig iſt das Verhältniß bei den übrigen 
Erzeugniſſen des Bergbaues und der Land- und Forſtwirthſchaft. 

Eine ganze Reihe von Erzeugniſſen dieſer Betriebszweige aber 
harrt noch der Erlöſung aus dem Todesſchlafe durch weitere Verbeſſe— 
rungen der Waſſerſtraßen, ohne welche an ihre Verwerthung gar nicht 
zu denken ijt. Wie aber find ſolche Verbeſſerungen möglich? Die früher 
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erwähnten einmaligen Koſten der Beförderung laſſen ſich nicht herab— 
mindern. Es kann ſich alſo nur um die veränderlichen Koſten und 
um eine günſtige Veränderung ihres Verhältniſſes zu den allgemeinen, 
wodurch die letzteren weniger ins Gewicht fallen, handeln. 

Der nächſte Weg hierzu ſcheint eine möglichſte Ausdehnung der 
Waſſerſtraße ihrer Länge nach zu ſein, doch kann eine ſolche natürlich 
nur von Nutzen ſein, ſo lange ſich an dem erſten Gewinnungs- oder 
Erzeugungspreiſe einer Waare noch etwas erübrigen und auf die 
Beförderung zu entfernteren Abſatzgebieten verwenden läßt. Sobald dies 
nicht thunlich ift, kann nur noch von Verbeſſerungen des Schifffahrts⸗ 
weges ſelbſt und der auf demſelben zur Anwendung kommenden Trang- 
portweiſen und Transportmitteln und nur, inſoweit hierdurch billigere 
Frachtſätze erwirkt werden können, auch von einer Ausdehnung der 
Waſſerſtraße der Länge nach die Rede ſein. Die wirkſamſte Verbeſſerung 
des Schifffahrtsweges iſt natürlich die Vertiefung desſelben, denn mit 
der Vertiefung des Fahrwaſſers kann auch der Tiefgang der Schiffe 
und mit dieſem auch ihre Breite und Länge vergrößert werden. Die 
Vertiefung des Schifffahrtsweges wirkt folglich nach drei Richtungen 
hin, alfo im kubiſchen Verhältniß auf die Erhöhung der Tragfähig- 
keit der Fahrzeuge ein. Bei allen natürlichen Waſſerſtraßen, welche 
wir hier zunächſt ins Auge zu faſſen haben, ſind der Vertiefung, die 
natürlich nur durch Einſchränkung der Breite erzielt werden kann, 
ziemlich enge Grenzen geſteckt, da die Flußläufe in Erfüllung ihrer 
Hauptaufgabe, der Entwäſſerung ihres Sammelgebietes, in regenreicher 
Zeit nicht beſchränkt werden dürfen. Jede Regulirung einer natür⸗ 
lichen Waſſerſtraße im Schifffahrtsintereſſe kann alſo höchſtens ſo 
weit zuläſſig ſein, als das Abführungsvermögen des Fluſſes dadurch 
nicht beeinträchtigt wird; häufig wird man ſogar von der Regulirung 
gleichzeitig eine Verbeſſerung des Abfluſſes mittelſt Durchſtechung arger, 
im Laufe der Zeit in dem ſich ſelbſt überlaſſenen Flußlaufe entſtandener 
Krümmungen zu fordern berechtigt ſein. Das Maaß der Einſchränkung 
der Breite eines Fluſſes wird hiernach über eine gewiſſe gegebene Grenze 
nicht hinausgeführt werden dürfen, und da auch die Abflußmenge 
jedes Flußlaufes in trockener Zeit eine ganz beſtimmte iſt, ſo folgt, 
daß ſtets nur eine Fahrtiefe erreichbar ſein kann, welche aus dem er— 
mittelten geringſten zuläſſigen Maaße der Breite, dem Gefällverhältniß 
und der (wenigſtens annähernd) kleinſten Abflußmenge ſich hinreichend 
genau vorher berechnen läßt. Was dann zunächſt die Verbeſſerung der 
Transportweiſen und Transportmittel betrifft, ſo iſt bezüglich der erſteren 
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die Einführung der Dampfkraft zur Zeit als das geeignetſte Mittel zu 
bezeichnen, mag dies nun an der Kette, dem Seil oder durch Schleppdampfer 
zur Anwendung kommen. Welche dieſer drei Wege am beſten zum Ziele 
führen würde, bliebe natürlich näher zu unterſuchen, doch möchte eine 
ſolche Unterſuchung, deren Ergebniſſe außerdem von örtlichen Verhält— 
niſſen abhängig werden können, hier zu weit führen. Bei einer Bers 
beſſerung der Transportmittel liegt es nahe, daß eine möglichſte Mus- 
nutzung der gegebenen Fahrtiefe angeſtrebt werden muß. Dies kann 
einmal dadurch geſchehen, daß ein möglichſt günſtiges Verhältniß der Nut 
lajt zum Gewichte des Transportgefäßes herbeigeführt, andererſeits aber » 
ein möglichſt großes Verhältniß von Breite und Länge derſelben zum 
Tiefgange erzielt wird. Die hierauf zu richtenden Beſtrebungen fallen 
vorzugsweiſe dem Schiffsbauer zu, welchem ſich hierin ein recht lohnen— 
des, weil noch nicht in ausreichendem Maaße betretenes Feld darbietet; 
dem Schiffseigner ift anzurathen, daß er zu möglichſt großen Mus- 
meſſungen in Breite und Länge ſeiner Fahrzeuge greift, da die größeren 
Koſten der Anſchaffung leicht aufgewogen werden durch die Vortheile, 
welche ein dadurch erreichbarer größerer Procentſatz der Nutzlaſt bei zeit- 
weilig fehlender voller Fahrtiefe einbringt. Andere Verbeſſerungen, welche 
in Vorſchlag gebracht find, aber mehr auf rein theoretischen Specu— 
lationen, als auf praktiſcher Erfahrung beruhen, dürften hier übergangen 
werden können, um ſo eher, als bis jetzt keine einzige derſelben ſich 
praktiſch bewährt hat. 

Es wären dies die hauptſächlichſten Wege zur) Ermäßigung der 
Frachtkoſten auf den natürlichen Waſſerſtraßen und zur Belebung 
mancher Productionen und Induſtrien, denen es jetzt wegen mangelnder, 
hinreichend billiger Abſatzwege an Lebensfähigkeit gebricht. Wie die Er— 
fahrung an gut regulirten und für größere Fahrzeuge brauchbar gemachten 
Flüſſen lehrt, liegt die Möglichkeit vor, zu Frachtſätzen zu gelangen, 
welche nur den vierten bis fünften Theil der niedrigſten Eiſenbahn— 
frachtſätze betragen und ſelbſt dies iſt noch keineswegs als die Grenze 
des Erreichbaren zu betrachten. Mit der Herabſetzung der Beförderungs— 
koſten auf jo erheblich niedrige Sätze tritt dann aber wieder die Mög⸗ 
lichkeit der Erweiterung eines Waſſerweges über ſeine natürlichen, durch 
die vorhandenen Gefälle- und Abflußverhältniſſe bedingten Grenzen 
hinaus mittelſt künſtlicher Waſſerſtraßen in Frage, denn der ganze Ueber— 
ſchuß, welcher fich über das Maaß einer einigermaßen lohnenden Berz 
werthung der Erzeugniſſe hinaus durch die Verringerung der Beförde— 
rungskoſten zur Verwerthungsſtelle herausſtellt, ſteht dann wieder für 


ge 
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eine Erweiterung des Abſatzgebietes, folglich os: für eine weitere Wer- 
mehrung der Production zu Gebote. 

Die Grenze, bei welcher die Möglichkeit aufhört einen Flußlauf 
noch auf dem Wege der Regulirung für eine größere Schifffahrt nutz— 
bar zu machen, liegt, beſonders günſtige Gefällsverhältniſſe aus- 
genommen, ungefähr da, wo die geringſte Abflußmenge des Fluſſes 
unter 15 bis 20 Kubikmeter in der Secunde herabſinkt. Von hier an 
iſt alſo in anderer Weiſe zu verfahren, um eine angemeſſene Schiff⸗ 
barkeit zu erreichen. Der einfachſte und natürlichſte Weg iſt hier die 
Canaliſirung des Fluſſes ſelbſt; weniger empfiehlt es ſich in der Regel, 
den Flußlauf zu verlaſſen und einen, von demſelben ganz unabhängigen 
Seitencanal zu graben. Einmal unterliegt der canaliſirte Fluß in er- 
heblich geringerem Grade — man kann wohl ſagen nur durchſchnittlich 
die halbe Zeit — der Sperrung durch Eis, ferner wird die Ent— 
eignung erheblich kleinerer Flächen erforderlich und ſchließlich müſſen die 
Koſten derſelben weit geringere werden, weil Zerſtückelungen der Grund- 
ſtücke und Aufhebung der bisherigen Verbindungen mit den Wirth- 
ſchaftshöfen nur ausnahmsweiſe vorkommen können. Jedenfalls treten 
durch die Canaliſirung keine Störungen in den Wegeverbindungen der Ort- 
ſchaften ein, die bisherigen Verbindungswege bleiben vielmehr völlig unbe— 
rührt, auch die Kreuzung einmündender Seitenflüſſe macht keinerlei 
Schwierigkeiten und gegen Sickerungen, welche einerſeits zur Verſumpfung 
der anliegenden Ländereien, andererſeits zu erheblichen Waſſerverluſten für 
die Schifffahrtsſtraße ſelbſt führen müßten, ſchützt die tiefe Lage des Waſſer⸗ 
weges; der Befürchtung aber, daß der canaliſirte Flußlauf durch Ver⸗ 
ſchotterung unbrauchbar werden könne, beugt man durch zweckmäßige 
Conſtruction und Handhabung der hier unentbehrlichen Wehre vor. 
Da auch die nothwendigen Erdarbeiten und etwaige Baggerungen bei 
möglichſter Benutzung eines bereits vorhandenen Flußlaufes nur gering- 
fügiger werden können, ſo ergeben ſich ſchließlich für die Canaliſirung 
eines ſolchen ſo erhebliche Minderkoſten der Ausführung gegenüber 
denjenigen für einen Seitencanal (in der Regel werden die Koſten der 
erſteren nicht 40 Procent der Koſten des letzteren überſchreiten), daß 
kaum noch ein Zweifel darüber aufkommen kann, der Seitencanal dürfe nur 
da platzgreifen, wo mit bloßer Canaliſirung nicht mehr durchzukommen 
iſt. Die Grenze der letzteren wird, wenn nicht die Koſten für die Be— 
fahrung eines Canales wegen der durch die Schleuſungen verurſachten 
Aufenthalte, durch die Schleuſengelder und den Canalzoll ſchon 
früher Halt gebieten, in der Regel da liegen, wo die geringſte Wafjer- 
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zuführung des Flußlaufes zur Deckung des Bedarfes für die Durch— 
ſchleuſung, die Verdunſtung u. ſ. w. nicht mehr ausreicht, mithin un- 
gefähr da, wo die kleinſte Abflußmenge unter zwei Kubikmeter in der 
Secunde herabſinkt. Zwar ift hier unter Umſtänden durch Anlage von 
Speiſebehältern auszuhelfen, doch ijt eine ſolche nur unter ausnahms- 
weiſe günſtigen Verhältniſſen mit angemeſſenem Koſtenaufwande möglich, 
ſobald es ſich jedoch um Anſtauungen von vielen Metern Höhe 
handelt, theils der Koſten, theils der Gefahren wegen, wenig rathſam. 

Die Koſten der Herſtellung einer Waſſerſtraße durch Canaliſirung 
eines Flußlaufes und noch mehr diejenigen eines beſonderen Schiff- 
fahrtscanals ſind ſehr bedeutende, und es muß als ausgeſchloſſen er— 
ſcheinen, daß der Staat die Geldmittel zur Verfügung ſtelle, wie dies 
behufs Verbeſſerung einer bereits beſtehenden oder durch einfache Re— 
gulirung leicht herzuſtellenden Waſſerſtraße gerechtfertigt ſein kann, 
wenn dadurch ein entſprechender Aufſchwung von Handel, Schifffahrt 
und Induſtrie herbeizuführen iſt. Es muß vielmehr als der Billig— 
keit entſprechend erachtet werden, daß eine billige Verzinſung und 
Amortiſation der erforderlichen Aufwendungen eintrete. Nur wo eine 
ſolche nachzuweiſen oder als nachgewieſen zu erachten iſt, darf von 
Flußcanaliſirungen und Anlegung von Schifffahrtscanälen auf Koſten 
des Staates die Rede ſein. Die Grenzen, bis zu welchen die erſteren 
wie die letzteren demgemäß als zuläſſig erſcheinen, ſind nicht ſchwer zu 
finden, wenn man darüber im Reinen iſt, wie groß die Abgaben ſein 
können, welche man einem neu zu ſchaffenden Frachtverkehr auferlegen 
könnte, ohne ihn der Lebensfähigkeit zu berauben, und wie umfangreich 
der zu erwartende Verkehr der Wahrſcheinlichkeit nach in Ausſicht 
genommen werden darf. Selbſtverſtändlich iſt eine allgemeine Beant- 
wortung dieſer beiden Fragen nicht möglich, dieſelbe iſt vielmehr in 
jedem einzelnen Falle von den beſonderen obwaltenden Verhältniſſen 
abhängig, doch läßt ſich aus einem Beiſpiel wohl ein ungefährer Anhalt 
gewinnen. 

Nehmen wir z. B. an, die Canaliſirung eines Fluſſes koſte 
pro Kilometer 72.000 Gulden ö. W. und ſei mit 5 Procent zu verzinſen 
und zu amortiſiren, außerdem ſeien 600 Gulden pro Kilometer jährlicher 
Unterhaltungs- und Verwaltungskoſten aufzubringen, die Abgabe aber, 
welche dem zu erwartendem Schiffsverkehr auferlegt werden könnte, dürfe 
0:12 Kreuzer für das Tonnenkilometer nicht überſteigen. Der in Mug- 
ſicht zu nehmende, beziehungsweiſe als wahrſcheinlich nachzuweiſende 
Verkehr würde dann 8 
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0:12 (fr. Schiffsabgabe) 
betragen müſſen, bevor eine volkswirthſchaftliche Berechtigung der Fluß— 
canaliſirung behauptet werden kann. Bei einem Schifffahrtscanal, deſſen 
Koſten man unter gleichen Verhältniſſen auf das 2˙5fache der Canali- 
ſirung annehmen kann, käme unter ſonſt gleichen Vorausſetzungen ein 
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wendig heraus! 

Die in dem vorſtehenden Beiſpiel zu Grunde gelegten Sätze 
dürften, was die Anlagekoſten betrifft, ziemlich genau der Wirklichkeit 
entſprechen, wenn nicht gerade ungünſtige oder auf der anderen Seite 
beſonders günſtige Verhältniſſe vorliegen; auch die Schiffsabgaben 
werden fich nicht erheblich ſteigern laffen, es jet denn, daß eine ver- 
hältnißmäßig kurze Canalſtrecke ſich an eine erheblich längere offene 
Flußſtrecke anſchlöſſe oder gar zwei große Waſſerſtraßen verbände, auf 
welchen die höhere Canalabgabe wieder eingebracht werden könnte. Aber 
dies wird immer nur möglich ſein, wenn verhältnißmäßig lange offene 
Flußſtrecken fich anſchließen, da die Grundlage für die Herſtellung oder 
Erweiterung eines Waſſerweges, die Erſchließung neuer Abſatzgebiete 
mit Hülfe billigerer Frachtſätze, nie verloren gehen darf, die letzteren 
alſo nur in geringem Maaße zu Gunſten der Gewinnung einer höheren 
Canalabgabe geſteigert werden dürfen. Erheblich höhere Canalzölle 
als 0:12 Kreuzer für das Tonnenkilometer würden ſchon einer ganz bez 
ſonderen Begründung bedürfen. 

Halten wir den Satz von 0'12 Kreuzer als den wahrſcheinlich 
nicht zu überſchreitenden feſt, ſo laſſen ſich wiederum aus den im 
obigen Beiſpiel berechneten Verkehrsweiſen Schlüſſe ziehen betreffs der 
nothwendigen Größe der auf einer Canalanlage zu verwendenden Fahr- 
zeuge. Rechnet man als dem Verkehr zu Gebote ſtehende Fahrzeit jähr⸗ 
lich 250 Tage, nimmt man ferner an, daß die durchſchnittliche Zahl 
der täglichen Durchſchleuſungen = 50 ſei, und legt man ſchließlich noch 
eine durchſchnittliche Ausnutzung der vollen Tragfähigkeit der Fahrzeuge 
von 662/ Procent zu Grunde, jo kommt man bei dem zu canaliſirenden 
Fluſſe nach obigem Beiſpiele ſchon auf eine minimale Tragfähigkeit der 
Fahrzeuge von 
( Bill 3500000 (Tonnen) 

250 (Tg.). 50 (Schleuf.) ۰ / (Ausnutz.) 2 Hin⸗ u. Rückf.) 
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oder 2100 Metercentner. Geringer darf die Tragfähigkeit übrigens nicht 
ſein, wenn auf dem freien Fluſſe noch Frachtſätze möglich bleiben ſollen, 
die zu einem merklichen volkswirthſchaftlichen Nutzen führen. Beim Schiff— 
fahrtscanale beträgt aber die minimale Tragfähigkeit 

8000000 
250. 50.2. 2 

Aus dieſen, allerdings nur beiſpielsweiſe aufgeführten und Des- 
halb je nach den obwaltenden Verhältniſſen abzuändernden Zahlen 
dürfte zu entnehmen fein, daß eine durch Canaliſirung hergeſtellte künſt— 
liche Schifffahrtsſtraße, welche mit kleineren Schiffen als 2100 Metercentner 
Tragfähigkeit betrieben werden muß, kaum noch die Möglichkeit einer 
Rentabilität bietet, und man bei eigentlichen Schifffahrtscanälen kaum 
eine geringere Tragfähigkeit der Schiffe als 5000 Metercentner in ۶ 
ſicht nehmen darf. Hieraus folgt weiter, daß Schifffahrtscanäle nur 
dann in geringeren Ausmeſſungen als für Schiffe von circa 5000 Meters 
centner Tragfähigkeit angelegt werden dürfen, wenn dieſelben ſich an 
canaliſirte oder offene Flüſſe anſchließen, oder wenn man, in 
ſicherer Erwartung eines größeren Verkehres, von vornherein mit dem 
Bau zweiſchiffiger Schleuſen vorzugehen ſich entſchließt. Im letzteren 
Falle möchte man allenfalls auf 4000 Metercentner Ladungsſähigkeit 
der Fahrzeuge herabgehen dürfen. 

Die vorſtehenden Andeutungen, zu deren weiterer Ausführung 
es hier an Raum gebrochen hätte, dürften genügen, um zu zeigen, daß 
in der Regel nur die durch Regulirung größerer Flußläuſe zu 
gewinnenden Waſſerſtraßen eine volkswirthſchaftliche Bedeutung haben, 
Canaliſirungen und Schifffahrtscanäle aber nur da, wo es ſich um 
Förderung oder Bewältigung eines großen Maſſenverkehres, namentlich 
aljo um Verbindung zweier, für Handel und Induſtrie wichtiger Schiff- 
fahrtswege handelt. Es erhellt ferner aus dieſen Ausführungen, daß 
ſolche Anlagen überhaupt nur lohnend fein können, wenn von vorn- 
herein die Entwickelung einer Schifffahrt mit größeren Fahrzeugen in 
Ausſicht genommen wird, weil nur dieſe zu zweckentſprechend niedri— 
gen Frachtſätzen führen kann, und daß es ſich bei derartigen Waſſer— 
ſtraßen nicht darum handelt, den Eiſenbahnen eine ſchädliche Con— 
curvenz zu bereiten, ſondern ſtets nur um das Inslebenrufen eines 
Umſatzes von Erzeugniſſen, welche von den Eiſenbahnen entweder gar 
nicht oder nur in ſehr beſchränktem Maaße zu befördern wären und für 
dieſelben eher eine Laſt als eine Quelle des Gewinnes ſein würden. 


— rot. 480 Tonnen oder 4800 Metercentner. 


Johann Chriſtian Günther. 


Von Max Kal beck. 


Es giebt ein Glück und Unglück der Geburt. Zur rechten Stunde 
geboren zu werden, iſt ein Vorrecht des glücklichen Genies, und der 
Fluch des unglücklichen iſt es, entweder zu früh oder zu ſpät zu 
kommen. Die Einen ſuchen auf den Stoppelfeldern, von denen ein 
bevorzugtes Geſchlecht geerntet, die ſpärlich zurückgebliebenen Halme 
zuſammen, die Anderen ſäen auf unfruchtbaren Boden, und das Unkraut 
erſtickt ihre Mehren. Als wollte es der Natur nicht gelingen, das Große 
und Herrliche auf einmal hervorzubringen, als bedürfte ſie dazu mehrerer 
Anläufe und Verſuche, wiederholen ſich im Culturleben der Menſchheit 
nicht allein dieſelben Geiſtesſtrömungen, ſondern auch dieſelben Geſtalten, 
die aus ihnen heraustreten, ſo daß man verſucht wird, an eine Art 
von Seelenwanderung zu glauben, und ſich fragt, ob nicht derſelbe 
Menſch mehreremale zu verſchiedenen Zeiten gelebt habe? 

So taucht, wenn wir an den Götterliebling Goethe denken, neben 
ihm in blaſſen Farben ein zweites Dichterbild vor uns auf und ſieht 
uns mit ſtillen leidvollen Blicken an. Aber es ſind dieſelben großen, 
durchdringenden Augen, mit denen Goethe ſo heiter und lebensfroh in 
die Welt ſchaute; es iſt derſelbe ſtolz geſchürzte Mund, um deſſen volle 
Lippen Züge von Genußfreudigkeit und Menſchenverachtung, Herzens- 
güte und bitterer Satire ineinanderſpielten. Und es leuchtet uns. hier. 
dieſelbe ſchön gewölbte, freie Stirn entgegen, auf der die erhabenſten 
Gedanken im Glanze der Wahrheit thronten; hier jedoch zeigt ſie ſich 
von den Spuren frühzeitigen Grames durchfurcht und von der Sorge 
Schatten umdüſtert. 
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Es iſt das Bild des „letzten Schleſiers“, des unglücklichen Johann 
Chriſtian Günther, das uns, verklärt von dem Märtyrium der Poeſie 
und der Liebe, gegenüberſteht. Wie kein Anderer vor und neben ihm 
ſchien Günther berufen, ein neues Zeitalter der deutſchen Literatur 
heraufzuführen und den verwilderten und irregeleiteten Geſchmack der 
Nation durch das Beiſpiel einer lebensvollen und lebenswahren Dicht— 
kunſt in die richtigen Bahnen zu lenken; aber, um zwei Menſchenalter 
zu früh geboren, mußte er, verkannt und unverſtanden, im Elend zu 
Grunde gehen und die Vollendung ſeiner ihm ſelber kaum bewußten 
Lebensaufgabe einem Glücklicheren überlaſſen. Er war der Entwickelung 
ſeiner Kunſt um mehr als ein halbes Jahrhundert vorausgeeilt; 
während ſein perſönliches Auftreten als Dichter in den Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts fällt, in eine Periode alſo, die zu den ſterilſten 
und unerquicklichſten Abſchnitten der deutſchen Literaturgeſchichte 
gehört, ſcheint der charakteriſtiſche Theil ſeiner Dichtungen, dem Inhalt 
und Ausdruck nach, aus der Zeit der Wiedergeburt unſerer Poeſie her— 
zurühren, und einige ſeiner unmittelbarſten und eigenſten Lieder weiſen 
geradezu auf Goethe's Lyrik hin. Das Außerordentliche und gewiſſer— 
maßen Unlogiſche ſeiner Erſcheinung, die außer allem ſichtbaren Zu— 
ſammenhange mit den Beſtrebungen von Vorgängern und Zeitgenoſſen 
ſteht, hat nicht wenig dazu beigetragen, die Aufmerkſamkeit der Nachwelt 
auf den Dichter zu lenken, und die Gegenwart fängt endlich an, gut 
zu machen, was die Vergangenheit lange Zeit verabſäumte. 

Der Erſte, welcher auf die hohe Bedeutung und den wahren 
Werth der Günther'ſchen Dichtungen wieder zurückgewieſen, war Goethe 
ſelbſt. Ihm wurde es nicht ſchwer, das, was ihm ſympathiſch zu ſeinem 
Vorläufer hinzog, herauszufühlen und auseinanderzulegen; er findet in 
Günther ein Fragment ſeiner eigenen Natur und erinnert ſich mit an— 
genehmem Grauen ſeiner eigenen Jugend, wenn er im ſiebenten Buche 
von „Wahrheit und Dichtung“ bei der Schilderung der ihm voran— 
gegangenen Literaturepoche ſchreibt: „Hier gedenken wir Günther's, der 
ein Poet im vollen Sinne des Wortes genannt werden darf. Ein ent— 
ſchiedenes Talent, begabt mit Sinnlichkeit, Einbildungskraft, Gedächtniß, 
Gabe des Faſſens und Vergegenwärtigens, fruchtbar im höchſten Grade, 
rhythmiſch bequem, geiſtreich, witzig und dabei vielfach unterrichtet; genug, 
er beſaß alles, was dazu gehört, im Leben ein zweites Leben durch 
Poeſie hervorzubringen, und zwar in dem gemeinen wirklichen Leben. 
Wir bewundern ſeine große Leichtigkeit, in Gelegenheitsgedichten alle 
Zuſtände durchs Gefühl zu erhöhen und mit paſſenden Geſinnungen, 
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Bildern, hiſtoriſchen und fabelhaften Ueberlieferungen zu ſchmücken.“ 

„Das Rohe und Wilde daran,“ fügt Goethe hinzu, „gehört ſeiner Zeit, 

ſeiner Lebensweiſe, und beſonders ſeinem Charakter oder, wenn man 

will, ſeiner Charakterloſigkeit. Er wußte ſich nicht zu zähmen, und jo 

zerrann ihm ſein Leben wie ſein Dichten.“ Seitdem Goethe mit dieſem 

oft angeführten Ausſpruche, den er im Jahre 1811 niedergeſchrieben, 

Günther's Weſen feſtzuſtellen verſucht hat, iſt von der Mehrzahl derer, 

die ſich weiterhin mit dem Dichter beſchäftigten, an dieſer ihm von 

allerhöchſter Hand aufgedrückten Signatur wenig verändert worden. 

Man war es zufrieden, das epigrammatiſche Citat im Munde zu führen, 

und überſah dabei, daß Goethe's Urtheil, das doch nur ganz im UL 

gemeinen zutrifft, einer näheren Prüfung bedurfte, die es zu einem 

weniger negativen Reſultate gebracht haben würde. Heute ſind wir der 
Ueberzeugung und hoffen, mit ihr auf keinen Widerſtand zu ſtoßen, 

daß dem armen Günther zwar ſein Leben, nicht aber ſein Dichten 

zerronnen iſt. Goethe's Verdienſt und freundliche Geſinnung wird durch 

dieſe Modification ſeines Urtheils weder geſchmälert, noch in Zweifel 
geſtellt; er konnte als Sechziger nicht ſo urtheilen, wie er als Zwanziger 
geurtheilt haben würde, wo er Gefahr lief, in demſelben Kampfe, in 

welchem Günther gefallen war, zu unterliegen. Für den aus dem 
Schiffbruche gründlich Erretteten haben Wogendrang und Wetterſturm 

ihre Schrecken verloren; er freut ſich des ſicheren Landes und verſteht 
bald nicht mehr, wie er jemals hat auf der hohen Fluth umhertreiben 
können. Nicht das tragiſche Los des früh Untergegangenen allein hat 
anderthalb Jahrhunderte lang verwandte Geiſter immer wieder zu. 
Günther hingezogen, ſondern die unvergänglichen Reize und Schön— 

heiten ſeiner Poeſie ſind es, die uns ſo mächtig anregen und uns dafür 
bürgen wollen, daß Günther einer der wenigen Dichter iſt, welche, los— 

gelöſt vom Boden ihrer Zeit, ihre Bedeutung haben. 

Nur das Menſchliche bleibt in allem Wechſel dasſelbe und iſt 
den Veränderungen des Geſchmackes nicht unterworfen; und Günther 
ift feit Jahrhunderten wieder der erſte Dichter, welcher mit der Con- 
venienz gründlich bricht und vor Allem ſagt, was er, und nur er zu 
jagen hat. Dichtung und Wahrheit ſtimmen bei ihm vollkommen über- 
ein; ſeine Gedichte ſind ein poetiſches Tagebuch, und das Leben iſt das 
Material ſeiner Poeſie. Davon wußte keiner ſeiner näheren Vorgänger 
und Zeitgenoſſen etwas; ihnen war die Beſchäftigung mit der Kunſt 
bald ein gelehrter Gegenſtand, bald ein ſcherzhafter Zeitvertreib, bald 
ein moraliſirendes Zuchtmittel, oder auch ein für beſtimmte bürgerliche 
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und nützliche Zwecke angewendetes Handwerk. Daher kam es auch, daß 
die Poeſie ihre Stelle im Lehrplane der Schulen hatte, daß der 
Begriff eines Dichters mit dem eines Gelehrten unzertrennlich zuſammen— 
hing, daß die in gebundener Rede abgefaßten Geiſtesproducte auf ihre 
praktiſche Verwendbarkeit hin geprüft wurden, daß es beinahe eben— 
ſoviele Theorien der Dichtkunſt gab wie Dichter, und daß zwiſchen 
Gelebtem und Gedichtetem eine unüberbrückbare Kluft beſtand. Hiermit 
ging das Beſtreben Hand in Hand, die poetiſche Rede ſo viel wie 
möglich von der gewöhnlichen Umgangsſprache zu unterſcheiden, ſie mit 
Bildern, Beiſpielen, ſchwülſtigen und gezierten Wendungen zu über— 
laden oder, wie es Opitz gethan, mit gelehrten Abhandlungen und 
Notizen auszurüſten. Ja, noch 1735, alſo zwölf Jahre nach Günther's 
Tode, hält es Feſſel, der erſte Herausgeber der Günther'ſchen Gedichte, 
für nöthig, in ſeiner umfangreichen Vorrede „von den ſo nöthigen als 
nützlichen Eigenſchaften der Poeſie“ nachzuweiſen, daß die Poeſie 
keineswegs die leere und unwiſſenſchaftliche Kunſt jet, für welche ihre 
Verächter fie anſehen wollen. In dem Verzeichniß aller der Facul— 
täten, welche der Herausgeber bei ſeinem Dichter finden zu müſſen glaubt, 
ſtehen verzeichnet: Sprachwiſſenſchaft, Grammatik, Rhetorik, Geographie, 
Verskunſt, Chronologie, Genealogie und Wappenkunſt, Alterthumskunde 
und Mythologie, Philoſophie, Logik, Metaphyſik, Ontologie und Rosmo- 
logie, Gottesgelahrtheit, Phyſik, Mathematik, Muſik; das Naturrecht und 
Völkerrecht, die Ethik, Nationalökonomie, Phyſiologie, Diätetik, Patho- 
logie und Therapeutik; römiſches, canoniſches und bürgerliches Recht, 
ſymboliſche, patriſtiſche, polemiſche und exegetiſche Theologie u. ۰ 
Und dieſe Vorrede wird den Werken eines Günther vorausgeſchickt, 
der den Tribut, welchen der Zeitgeſchmack von ihm gefordert, nur 
widerwillig zahlte, der dieſelbe Richtung einſchlug wie Goethe, „näm— 
lich dasjenige, was ihn erfreute oder quälte oder ſonſt beſchäftigte, 
in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit ſich abzu— 
ſchließen, um ſowohl ſeine Begriffe von den äußeren Dingen zu be— 
richtigen, als ſich im Inneren deshalb zu beruhigen“. 

Günther giebt ſich nicht ſchlechter und nicht beſſer als er wirklich 
iſt, und wenn wir ſeine Gedichte kennen, kennen wir ihn ſelbſt. Wer 
möchte das oder auch nur Aehnliches von ſämmtlichen Dichtern der 
beiden ſchleſiſchen Schulen, denen Günther von tonangebenden Literar— 
hiſtorikern noch immer beigezählt wird, behaupten wollen? 

Auch bei den ihm nachfolgenden Fabeldichtern und Anakreontikern 
findet ſich von einer ſolchen modernen Auffaſſung der Poeſie kaum eine 
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Spur. „Sie predigten“ — um ein Wort Heine's umzukehren — „öffentlich 
Wein und tranken heimlich Waſſer.“ Die Lohenſtein und Hoffmanns- 
waldau waren tugendhafte Bürger in Amt und Würden, deren ſitt— 
ſamer, hochacht- und ehrbarer Wandel im ſchreiendſten Widerſpruche 
zu den Lascivitäten und ſinnlichen Extravaganzen ihrer Poeſie ſtand: 
trockene Philiſter mit künſtlich erhitzter Phantaſie! 

Es iſt allerdings immer eine bequeme und billige Tugend geweſen, 
ſich über den ungeregelten Lebenslauf eines fahrenden Poeten zu ent— 
rüſten, dem das Unheil widerfuhr, die Poeſie mit dem Leben zu ver— 
wechſeln, und der demzufolge ein Märtyrer ſeines Ingeniums geworden 
iſt. Anſtatt über die vielbeſchrieene Charakterloſigkeit Günther's zu 
klagen, wäre es doch rathſamer, ſeinen Charakter erſt einmal verſtehen 
zu lernen; alsdann würde ſich ergeben, daß der Dichter zu ſeiner Zeit 
unter ſeinen Verhältniſſen und mit ſeinen Eigenſchaften gar nicht anders 
ſich entwickeln konnte, als er ſich entwickelt hat. 

Johann Chriſtian Günther“) ift am 8. April 1695 zu Striegau 
in Schleſien als der Erſtling einer zweiten Ehe geboren worden. Sein Vater, 
der Doctor der Mediein und praktiſche Arzt Johann Günther, war in 
den Achtziger-Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts aus Aſchersleben nach 
Schleſien eingewandert, hatte ſich dort in dem kleinen Striegau als 
Stadtphyſicus niedergelaſſen und ſich 1687 verheirathet. Seine erſte Frau 
ſtarb ſammt ihrem neugebornen Töchterlein Theodora im Wochenbett 
1690, und Dr. Günther führte drei Jahre ſpäter die ihm gleichalterige 
vierunddreißigjährige Anna Eichbander, eine Breslauerin, ins Haus. 
Außer Chriſtian gebar dieſe ſeine zweite Frau ihm noch zwei Töchter, 
die erſte 1698, welche am Leben blieb, und eine zweite, die jung ſtarb. 
Der alte Günther war der Sohn eines ſchlichten Bürgers und von 
Jugend auf an Entbehrungen gewöhnt. Bei ſeinen vielen Geſchwiſtern 
langte das Geld nicht zu, und er machte ſich durch eigenen Erwerb 
früh ſelbſtſtändig, um ſtudiren zu können. Der Gewinn, den er ſich 
von ſeiner Wiſſenſchaft verſprochen hatte, blieb aus, und die Nahrungs- 
ſorgen wuchſen mit ſeiner Familie. Seine ärztliche Praxis reichte zur 
Noth für den beſcheidenen Unterhalt des Hauſes hin; denn Vater 
Günther war ein ehrlicher Mann, der es verſchmähte, zur Charlatanerie 
zu greifen und Geheimmittel zu fabriciren, was damals ein einträgliches 
Geſchäft war. Er rief ſeine Wiſſenſchaft nicht auf den Gaſſen aus, 


*) Der Verfaſſer erzählt hier nach neuen, zum Theil von ihm ſelbſt ent- 
deckten Quellen. 
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ging den Patienten nicht mit Meſſer und Gift zu Leibe, behandelte fie 
weder wie unerfahrene Käufer, um ſie mit Polychreſten zu prellen, noch 
zögerte er ihre Heilung künſtlich hinaus; auch brachte er nicht Krank— 
heiten hervor, um ſie wieder vertreiben zu können, gab ſich nicht zum 
Kuppler und Wahrſager her und ſchloß ſich ſomit von der Zunft un- 
ſauberer Collegen ſtolz und feindſelig ab. Da konnte er natürlich auf 
keinen grünen Zweig kommen, und der vergrämte, etwas pedantiſche 
Mann war der Letzte, zu dem man in bedenklichen Fällen ſchickte. 
Selbſt unbemittelt, wurde er der Freund und Helfer der Unbemittelten 
und plagte ſich Tag und Nacht für nichts als ſeine gute Sache. Seine 
einzige Erholung war der Anbau und die Pflege ſeines Gartens, in welchem 
er Obſtbäume und officinelle Kräuter zog; während feine Frau Gemüſe und 
Feldfrüchte pflanzte, die ſie, wie es ſcheint, ſammt dem Obſte ſelbſt 
zu Markte zu bringen pflegte. Die harten Erfahrungen ſeines eigenen 
freudloſen Lebens ſollten, wie Dr. Günther hoffte, ſeinem Chriſtian 
erſpart bleiben, und er rühmte den brodloſen Künſten gegenüber des 
Handwerks goldenen Boden. Anfangs aber mochte er noch auf eine 
günſtige Wendung ſeiner Lage ſich vertröſtet haben; denn er unterwies 
den Sohn perſönlich in den claſſiſchen Sprachen und in weltlichen und 
geiſtlichen Wiſſenſchaften. Erft als er jah, daß der Lerneifer des Knaben 
in bedenklicher Weiſe zunahm, daß jener alles ſich zu nutzen machte, 
was an geiſtiger Nahrung zu erlangen war, erſchrak er über das Ün- 
heil, das er in guter Meinung ſelber angerichtet und entzog ſeinem 
wißbegierigen Schüler Unterricht und Bücher. Die Ausſichten in die 
Zukunft waren gar zu trübe; wo ſollte er die Mittel hernehmen, um 
den Sohn auf Gymnaſium und Univerſität zu ſchicken? 

Aber der alte Günther mußte ſehr bald bemerken, daß er einen Geiſt 
beſchworen hatte, der, mächtiger als der eigene, ſich nicht mehr bannen 
ließ. Anſtatt ſich ſelbſt anzuklagen, zürnte er dem Sohne, der ſich ſeinen 
Wünſchen nicht fügen wollte, und es war eine Erlöſung für beide 
Theile, als der Zufall in der Perſon des Dr. Thiem, praktiſchen Arztes 
aus Schweidnitz, den Retter in der Noth nach Striegau ſandte. Thiem 
nahm den aufgeweckten frühreifen Knaben, deſſen vielſeitige Begabung 
ihn überraſchte, in fein Haus und brachte ihn auf die zwei Jahre vor- 
her (1708) gegründete Schweidnitzer Gnadenſchule, wo er von dem 
Rector Joh. Chr. Leubſcher, einem vorurtheilsloſen, freiſinnigen und 
verſtändigen Schulmanne, in die oberſte Claſſe, welche bei der anfäng⸗ 
lich geringen Anzahl von Schülern die Disciplinen der fünf höheren 
Lehrcurſe in fich vereinigte, aufgenommen wurde. 
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Mit dieſer Wendung feiner Verhältniſſe war Günther's Geſchick Defies 
gelt. Leubſcher legte beſonderen Nachdruck auf die „Excolirung des Studii 
poetici”, und wenn Günther überhaupt noch eines Sporns zur Ausübung 
ſeines früh erwachten poetiſchen Talentes bedurft hätte, ſo würde er hier die 
mächtigſte Anregung und Förderung ſeiner Lieblingsneigungen gefunden 
haben. Binnen Kurzem wurde er die eigentliche bewegende Seele des 
Gymnaſiums, und kein Schulfeſt und feierlicher Actus ging vorüber, 
an welchem er nicht in hervorragender Weiſe perſönlich theilgenommen 
hätte. Sein gefälliges Weſen, fein leicht erregbares Temperament, und 
vor Allem ſeine dichteriſche Begabung, die ſich immer ſchneller und 
reicher entfaltete, machten ihn überall beliebt und gern geſehen, ver— 
ſchafften ihm angeſehene Gönner und Freunde, mit ihnen Zutritt in 
den erſten Häuſern der leichtlebigen Stadt und nahmen ihm die Sorgen 
für die Zukunft als eine leichte Laſt von der Seele. Dazu kam, daß 
Günther ein auffallendes und wohlgebildetes Aeußeres beſaß, das ihm 
den beſten offenen Empfehlungsbrief an alle Welt ausſtellte. Er war, 
wie ſein Vater nicht ohne Wohlgefallen ſchreibt, „von mittlerer Größe 
und wohlproportionirten Gliedmaßen, und ſein längliches Geſicht mit 
ſchwarzbraunen Augen und Haupthaaren hatte etwas Annehmliches und 
Reizendes an ſich, ſo daß er auch bald von Kindheit an und ſonderlich 
während ſeiner Studienzeit Jedermann gefiel“. In Schweidnitz wußte 
man damals zu leben und zog den jungen Dichter in den bunten Strom 
geſelliger Vergnügungen. Dafür erwies er ſich mit Gelegenheitspoeſien 
dankbar, die ihm nebenbei auch ein gutes Stück Geld einbrachten, und 
die Gefahr, den Ernſt des Lebens in nichtigen Zerſtreuungen zu ver— 
tändeln, lag nahe genug. Schon Martin Opitz klagt in ſeinem Buche 
„Von der deutſchen Poeterey“ über die Gelegenheitsdichtung: „Es wird 
kein Buch, keine Hochzeit, kein Begräbniß ohn' uns gemacht, und 
gleichſam, als wenn Niemand könnte allein ſterben, gehen unſere Ge— 
dichte zugleich mit ihnen unter“. Und doch war es gerade dieſe Art von 
poetiſcher Arbeit, die damals im beſten Anſehen ſtand und auch dem 
jungen Günther ſeine erſten Lorbeern eintrug. Die Geſellſchaft iſt eine 
der ſchlimmſten und gefährlichſten Klippen für jedes künſtleriſche Streben, 
und nur eine außergewöhnliche Charakterſtärke vermag ihren verfüh— 
reriſchen Lockungen andauernden Widerſtand entgegenzuſetzen. Der vom 
Knaben- ins Jünglingsalter tretende Poet hätte ein Herz von Stahl 
und eine Geſinnung von Eiſen beſitzen müſſen, wenn der jähe Wechſel 
von Entbehrung und Ueberfluß, den er erlebte, keine Revolution in 
ſeinem Innern hätte hervorrufen ſollen. Das Leben, welches im elter— 
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lichen Hauſe ihm als eine Reihe von Entbehrungen erſchienen war, 
zeigte ihm plötzlich ein ganz anderes Geſicht. Alle Herzen flogen ihm zu, 
namhafte Dichter und Gelehrte, wie Balthaſar Scharff und Benjamin 
Schmolck, zwei geiſtliche Liederſänger, zeichneten ihn aus, die Wiſſenſchaften, 
in denen er dank der gründlichen väterlichen Vorbildung ſeinen Mit- 
ſchülern überlegen war, gingen ihm ſpielend ein, er trat nicht nur auf 
der Schulbühne, die Leubſcher eingerichtet hatte, ſondern auch in der 
Geſellſchaft als vielbeliebte „luſtige Perſon“ auf, ſeine Freunde hingen 
an ihm und beteten ihn an, und die Frauenzimmer verrückten ihm 
vollends den Kopf. Bald jah er die Welt nur noch für einen Tummel 
platz fröhlicher Launen und zärtlicher Leidenſchaften an, für einen Kreis 
von roſenbekränzten, ſonnengoldigen Tagen, der fich um ihn als Mittel- 
punkt drehte; die Dichtkunſt hielt er für die einzige menſchenwürdige 
Beſchäftigung und gewöhnte ſich an jene romantiſche Auffaſſung des 
Lebens, von welcher er ſich auch ſpäter nicht mehr befreien konnte. 
„Wenn ich ein Taugenichts bin,“ ſagte er ſich, „ſo iſt's gut, ſo will 
ich in die Welt gehen und mein Glück machen.“ Ja, wären der Frühling, 
der Morgenthau, die Blumen, die Liebe und die Jugend unſterblich, 
ſo hätte Günther es wohl ſo gut getroffen, wie Eichendorff's „Tauge— 
nichts“ und wie dieſer wirklich ſein Glück gemacht! 

Im Herbſte 1715 verließ der neunzehnjährige Günther die Schule 
und verherrlichte den Abſchied mit einem von ihm gedichteten Trauer⸗ 
ſpiele: „Die von Theodoſio bereute und von der Schuljugend von 
Schweidnitz den 24. September 1715 vorgeſtellte Eiferſucht,“ in welchem 
er die luſtige Perſon, den Polylogus, ſpielte. Das Stück verräth bei 
aller Unbeholfenheit und undramatiſchen Weitſchweifigkeit des Ganzen 
doch im Einzelnen den echten Dichter und eine über den Lyriker, welcher 
Günther im Uebrigen geblieben, weit hinausgehende Geſtaltungskraft. 
Noch mehr als durch ſeine poetiſche Eigenthümlichkeit intereſſirt das 
Drama durch das in ihm liegende ſittliche oder vielmehr un— 
ſittliche Moment. 

Die mitunter zügelloſe Darſtellung von Dingen, welche auch 
einem Erwachſenen im Munde zu führen nicht anſtünden, legt ein 
deutliches Zeugniß ab für die Verwilderung des damaligen öffent— 
lichen Geſchmacks. Geradezu unglaublich dünkt es uns, daß ein 
ſolches Compendium von Zweideutigkeiten und offenkundigen Zoten in 
den Schülern einer höheren Lehranſtalt vor verſammelten Lehrereollegium 
und dem vornehmen Publicum der Stadt ſeine Interpreten finden 
konnte. Da hierin für keinen Theil etwas Anſtößiges lag, wird man 
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um ſo leichter über ähnliche in Günther's Gedichten öfters vorkommende 
Anſtößigkeiten und Derbheiten hinwegſehen dürfen. 

Ehe Günther Schweidnitz verließ, um die Univerſität zu beziehen, 
trat das Ereigniß ein, welches den tiefgehendſten und nachhaltigſten 
Einfluß auf fein ganzes Leben ausüben und feiner Poeſie jene Hin- 
reißende Beredſamkeit der Leidenſchaft und ergreifende Wahrheit des 
Gefühls geben ſollte, vermöge deren ſie ſich hoch über die geſammte 
Literatur der Zeit erhoben und bis in unſere Tage hinein wohlthätig 
fortgewirkt hat. Wir meinen ſeine Liebe zu Magdalis Leonore Jach— 
mann, die er unter ihren beiden Vornamen in vielen ſeiner beſten 
Lieder beſungen und verherrlicht hat. Um in der oft beredeten und bis 
zur Stunde unentſchiedenen Leonorenfrage zu einem ſicheren Reſultate 
zu gelangen, müſſen wir gleich feſtſtellen, daß Günther ſpäter in Leipzig 
eine zweite Liebe unter demſelben Namen beſungen hat. Ehe er von 
der Schweidnitzerin zu der Leipzigerin ſich wendete, nannte er die 
Jugendgeliebte nach ihrem Rufnamen Magdalis, ſpäter abgekürzt zum 
Unterſchiede von der Leipzigerin Lenchen. Nachdem Leonore in Leipzig 
ihrem Geliebten untreu geworden und Günther nach Schleſien in die 
Arme ſeiner früheren Liebe zurückgekehrt war, mochte er in der Wahl des 
Namens Leonore ein heiliges Symbol ſeiner Herzensgeſchichte erblicken; 
Gegenwart und Vergangenheit, Hoffnung und Erinnerung floſſen in 
dem einen für ihn ſo beziehungsvollen Worte zuſammen und er wußte 
ſeiner Magdalis Leonore keine ſchmeichelhaftere Huldigung darzubringen, 
als daß er gleichſam ſein verdoppeltes Gefühl auf ſie übertrug und ſie 
ſeine einzige wahre und treue Leonore nannte. Günther lernte ſeine 
Magdalis⸗Leonore im Sommer 1714 in Roſchkowitz kennen, auf deme 
ſelben lieblichen, wieſen- und waldreichen, von der Lohe durchfloſſenen 
Landgute des Herrn v. Bock bei Nimptſch (des Vaters eines ſeiner 
Schulfreunde), welches, durch Erinnerungen an Logau, Gryphius und 
Lohenſtein geweiht, unſerem Dichter durch den Tod einer Jugend— 
geſpielin (Philindren oder Flavia) die erſte ſchmerzliche Erfahrung 
gebracht hatte. Noch ein Jahr vor ſeinem Tode ſingt er von jener 
glücklichen Zeit: 

„Da wurden wir vertraut, mein Herz fing an zu brennen, 
Und lernte nach und nach zuerſt von ohngefähr, 

Daß zweierlei Geſchlecht und Lieben Leben wär', 

Jetzt kam mir der Beſitz von deiner Gunſt zu ſtatten, 
Dort, wo mir Roſchkowitz im kühlen Lindenſchatten 


Durch Philindrenens Kuß den erſten Wunſch entführt, 
Und wo ihr Name noch viel glatte Birken ziert. 
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Du weißt, Kalliope! die Nachtluft im Gefilde, 

Den nahen Aufenthalt von klein' und großem Wilde, 
Die Gegend, die den Blick durch Wieſen, Wald und Feld 
Von weitem und auch nah' mit Wolluſt unterhält. 

Dort, wo die faule Loh' durch Forſt und Thäler ſchleichet, 
Wo unſer Schleſien ſich ſelbſt an Schönheit weichet, 

Und wo der heil'ge Stamm der großen Eiche ſteht, 

Die Logau, Lohenſtein und unſer Gryph erhöht. 

O allerliebſter Ort! Wie ſollt' es mich ergetzen, 

Noch einmal meinen Fuß auf Deine Trift zu ſetzen! 

Ach kleines Roſchkowitz, wie wohl gefällſt du mir! 

Mein Ruh'platz ift noch fern; ach wär' er doch in dir! 
Ach käm' es mir ſo gut mit Büchern und mit Singen 
Nach überſtand'ner Angſt mein Leben hinzubringen! ... 
Du weißt, Kalliope! dergleichen Sehnſuchtslieder 
Bewegten dort herum das Echo hin und wieder; 

Da lebte Günther wohl, da war noch gute Zeit, 

Da wußten wir noch nichts von Noth und Dürftigkeit.“ 

Günther war, als er ſich in Magdalis verliebte, ein Jüngling 
von 19 Jahren, ſchön, voll Temperament und Feuer, begeiſtert für die 
höchſten Ziele des menſchlichen Geiſtes, voller Hoffnungen auf eine 
große Zukunft und von unwiderſtehlicher Liebenswürdigkeit im geſelligen 
Umgange. Wenn ihn die Ferien von der Schulbank erlöſten, zog 
es ihn zu den Roſchkowitzer Freunden; das düſtere elterliche Haus in 
Striegau, wo Mangel und Entbehrung zwiſchen kahlen Wänden wohnten, 
und er für die Schwärmerei ſeines Herzens keine Nahrung fand, konnte 
keine beſondere Anziehungskraft auf ihn ausüben. Seine Leonore 
ſcandirte mit ihm den Horaz, war eine lernbegierige und aufmerkſame 
Theilnehmerin aller ſeiner Arbeiten und verſüßte ihm durch tauſend 
Zärtlichkeiten ſeine Tage. In Schweidnitz konnte der Verkehr des jungen 
Paares kein ſo intimer und ſorgloſer bleiben wie in Roſchkowitz. Ein 
Liebesverhältniß in einer kleinen Stadt, wo Jeder dem Nachbarn in die 
Fenſter ſieht, geheim zu halten, war mit der Zeit unmöglich. So 
lange indeſſen nur wenige Häuſer und Straßen zwiſchen den Liebenden 
lagen, und fie die Aufpaſſer überliſten oder ſich doch wenigſtens 
durch Blicke und Zeichen verſtändigen konnten, drohte dem inneren 
Glück ihrer Herzen keine ernſte Gefahr. Das änderte ſich jedoch, als 
Günther auf Univerſitäten ging und ſeine Liebe unter übelwollenden 
und ihm feindlich geſinnten Leuten zurücklaſſen mußte, die jeden ein— 
laufenden Brief beredeten, alles zum Schlechteſten kehrten und jedes 
von Wittenberg herüberdringende Gerücht zu ihren Zwecken ausbeuteten. 
Sie zweifelt an ſeiner Treue und verzehrt ſich in Thränen der 
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Sehnſucht. Er erwidert ihr, daß ihm nichts ans Leben feſſle wie der 
Gedanke an fie. Der Vater hat ihm feine Hülfe entzogen. Die entſtan⸗ 
dene Noth dringt von allen Seiten auf ihn ein, alle Wetter ziehen ſich 
über ſeinem Haupte zuſammen, und er iſt bis zum Selbſtmord verzweifelt; 
aber er erträgt ſein hartes Los um der Geliebten willen. Und nun 
hat man ihm ihr Herz entwendet und ihn bei ihr verleumdet. Ihre 
Schweſter wird ihm geſchrieben haben, er ſolle das Band mit der ihm 
insgeheim Verlobten lieber zerreißen, wenn er es nicht ernſt mit ihr 
meine und keine Ausſicht auf ein Amt habe. Er will davon nichts 
hören und betheuerte ſeine Treue bei Allem, was ihm heilig iſt. Sie 
ſoll ihm anhängen, und ob die ganze Welt ſich gegen ſie und ihn auf— 
lehnte. Aber das Gift der Verleumder hatte ſeine Wirkung gethan. 


Was bei Günther's Anweſenheit nicht durchzuſetzen war — denn ſie 
fürchteten ſeinen überlegenen Spott — ließ hinter dem Rücken des 


Ahnungsloſen ſich ohne Bedenken ausführen, zumal er ſelbſt, wie viele 
Menſchen von Phantaſie, eine argwöhniſche, eiferſüchtige und leicht um— 
zuſtimmende Natur war. Ihm wurde von guten Freunden hinterbracht, 
ſie habe ſich entſchloſſen, einen Anderen zu nehmen, wozu man ihr auch 
von allen Seiten lebhaft zuſetzte, und Ihr wurde von guten Freun⸗ 
dinnen ſo viel Schlechtes über Günther geſagt, als die Bosheit gegen 
den frei und ungebunden lebenden Studenten aufzubringen wußte. 
Das Reſultat war, daß Günther endlich an die Falſchheit der Geliebten 
glaubte, in ſeiner Einbildungskraft alle möglichen Folgen des ver— 
meintlichen Treubruchs ſich ſelbſtquäleriſch ausmalte, ſeine ſtillduldende 
Leonore beleidigte und mit um jo größerer Zügelloſigkeit der lieder- 
lichen Wirthſchaft des Wittenberger Burſchenlebens ſich hingab. In 
diaboliſcher Luſt ſtürmte er unter Saufgelagen, Raufereien und flan⸗ 
driſchen Liebſchaften auf Geſundheit, Ehre und Ruf los und führte ſo 
den verhängnißvollen Bruch mit Heimath und Vaterhaus herbei, der 
auch durch ſeine aufrichtigſte und demüthigſte Reue nicht mehr zu heilen 
war. Der armen gedrückten, verhöhnten und verleumdeten Magdalis 
mochte das Leben im Hauſe ihrer Eltern allmählich unerträglich geworden 
ſein. Sie entſchloß ſich, eine Stelle als Ausgeberin oder Wirthſchafterin auf 
einem Adelsſitze der Umgegend anzunehmen, kam in gleicher Eigenſchaft 
ſpäter nach Borau bei Strehlen und von dort auf ein herrſchaftliches 
Schloß Zedlitz bei Breslau und blieb vorläufig für Günther, der ſich 
von ihr hatte losſagen müſſen, verſchollen. An beiden erwähnten Orten 
ſah er ſie erſt nach vier und fünf Jahren wieder und erneuerte den 
alten Liebesbund mit Schwüren reuevoller Zärtlichkeit. 


(Schluß folgt.) 


Die Kohlenablagerungen und der Kohlenbergbau 
Ungarns. 


Von Max von Hantken. 


Die Kohlenablagerungen Ungarns gehören verſchiedenen geologiſchen 
Syſtemen, und zwar dem Carbon-, Jura-, Kreide- und dem Tertiär⸗ 
ſyſteme an, von denen namentlich jene der Jura- und Tertiärſyſteme 
von eminenter volkswirthſchaftlicher Wichtigkeit ſind, denn dieſelben 
beſitzen eine bedeutende Ausdehnung in verſchiedenen Gegenden und 
enthalten Kohlenflötze von vorzüglicher Qualität. 

Die Kohlenablagerungen des Carbonſyſtems ſind in Ungarn 
durch eine untere und obere Abtheilung derſelben repräſentirt. Erſtere 
Abtheilung iſt in der ſogenannten Culmfacies entwickelt, und beſitzt eine 
bedeutende Verbreitung in den Centralkarpathen. Sie enthält keine 
Kohlenflötze, wohl aber mächtige Braun- und Spateiſenſteinlager. Die 
obere Abtheilung, die ſogenannte productive Kohlenformation, kommt 
nur in dem Banater Gebirge vor und enthält in der Umgebung von 
Reſchitza im Kraſſoer Comitate, jowie bei Eibenthal im Szörenyer 
Comitate Kohlenflötze. Gegenwärtig werden nur die Kohlenflötze bei 
Reſchitza abgebaut und gehören die daſelbſt beſtehenden Gruben der 
Oeſterr.-Ungar. Staatseiſenbahngeſellſchaft. Hier treten vier Kohlenflötze 
von veränderlicher Mächtigkeit auf, und zwar beträgt im Durchſchnitte 
die Mächtigkeit des erſten Flötzes 075, des zweiten 2:00, des dritten 
1:50, des vierten 1:30 Meter. ۱ 
Die Erzeugung an Kohlen im Jahre 1884 betrug 517.220 Meter: 
centner. i 
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Wie aus dem Vorangehenden zu entnehmen iſt, hat die Natur 
Ungarn mit Kohlenflötzen des Carbonſyſtems ſehr ſpärlich bedacht, hin— 
gegen hat ſie das Land mit Flötzen des Juraſyſtems ſo reichlich ge— 
ſegnet, wie es keinem anderen Lande Europas zu Theil wurde. 

Das Juraſyſtem beſteht in Ungarn überwiegend aus pelagiſchen 
Tiefſeebildungen, aus Kalkſteinen. Nur in den ſüdlichen Landestheilen 
iſt die untere Abtheilung desſelben, der Lias, als eine Meeresſtrand— 
bildung entwickelt, die mehr oder weniger zahlreiche Kohlenflötze ent- 
hält. Solche kohlenflötzführende Ablagerungen des Lias treten im 
Fünfkirchner und Banater Gebirge und in dem ſüdöſtlichen D von 
Siebenbürgen auf. 

Die liaſiſche Kohlenbildung im Gebiete des Fünfkirchner Gebirges 
erſtreckt fich längs dem Streichen deſſelben von Fünfkirchen bis Bajas 
und Hoſzuhetény auf eine Länge von circa 13 Kilometer. Hierauf wird 
ſie durch jüngere Sedimentär- und Eruptivgeſteine unterbrochen und 
tritt am nördlichen Ende des Gebirges bei Szäſzvär, Varallja und 
Nagy Manyok wieder auf. In dem ſüdlichen Kohlenterrain beträgt die 
Mächtigkeit des kohlenführenden Schichtencomplexes bei 800 Meter. In 
demſelben treten 80 Kohlenflötze auf, von welchen 28 abbauwürdig ſind. 
Die Mächtigkeit der abbauwürdigen Flötze beträgt 04 bis 15 Meter. 
Bei einzelnen Flötzen ſteigt ſie bis 12 Meter. Der größte Theil 
der in dem ſüdlichen Kohlenterrain befindlichen Kohlengruben befindet 
ſich im Beſitze der priv. Erſten Donau-Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft. In 
dem nördlichen Kohlenterrain iſt die Anzahl der Flötze eine bedeutend 
geringere und ſind die Lagerungsverhältniſſe in Folge des Auftretens 
eruptiver Geſteine häufig geſtört. Die Geſammterzeugung an Kohlen 
in dem Gebiete des Fünfkirchner Gebirges im Jahre 1884 betrug 
5,564.610 Metercentner, wovon auf die Gruben der Dampfſchifffahrts⸗ 
geſellſchaft 4, 938.758 Metercentner entfielen. 

Der Liasperiode angehörige Kohlenbildungen treten im Gebiete 
des Banater Gebirges bei Reſchitza und Steierdorf-Anina im Kraſſoer 
und in der Umgebung von Berſzäſzka im Szörényer Comitate auf. 

Bei Reſchitza enthält die Kohlenbildung zwei abbauwürdige 
Kohlenflötze, deren Mächtigkeit ſehr veränderlich iſt, indem ſie ſich bald 
verſchmälern, bald erweitern, ja ſtellenweiſe gänzlich verſchwinden. Die 
Mächtigkeit des einen Flötzes beträgt i im Durchſchnitte 1˙9, die des 
anderen 1˙3 Meter. 

Die Kohlenerzeugung im Jahre 1884 betrug 594.605 Meter- 
centner. 
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In Steierdorf-Anina bildet die Kohlenablagerung eine Ellipſe, 
welche ihre Entſtehung einer der im Banater Gebirge häufigen Faltungen 
der Schichten verdankt. Den Kern der Falte bildet ein dem Dyasſyſteme 
zugerechneter Sandſtein, um welchen die kohlenflötzführende Liasbildung 
mantelförmig gelagert ijt. Darüber folgen dem Dogger angehörende 
Mergel und hornſteinführende Kalkſteine und über dieſen oberjuraſiſche 
und untereretaciſche Kalkſteine. Die Länge der kohlenführenden Ellipſe 
beträgt 87, die Breite 18 Kilometer. Die Mächtigkeit des liaſiſchen 
Schichtencomplexes beträgt über 300 Meter. Die kohlenführende Ab— 
theilung desſelben enthält fünf Kohlenflötze, und zwar drei Liegend— 
und zwei Hangendflötze. Die Mächtigkeit der Flötze iſt veränderlich und 
nicht an allen Stellen abbauwürdig. Im Durchſchnitte beträgt die 
Mächtigkeit derſelben in der Reihenfolge von unten nach oben 2, 1:5, 
15 (Liegendflötze), 28 bis 44 (Hauptflötz), 12 Meter (Hangende 
flög). Im Hangenden der flötzführenden Abtheilung folgen bituminöſe 
Schiefer, deren einzelne Partien 5 bis 7 Procent Steinöl enthalten 
und ſind dieſe Partien bis zum Jahre 1882 zur Gewinnung von 
Steinöl auch abgebaut worden. Außerdem treten in dieſen Schiefern 
auch mehrere Bänke von Kohleneiſenſtein (Blackband) auf, von denen 
die mächtigeren abgebaut werden. Die Kohlenproduction im Jahre 1884 
betrug 2,227.000 Metercentner. 

: Die Kohlengruben ſowohl bei Reſchitza als auch in Steierdorf— 
Anina ſind Eigenthum der Oeſterr.-Ungar. Staatseiſenbahngeſellſchaft. 

Die liaſiſche Kohlenbildung im Szörényer Comitate beginnt an 
der Donau an der Mündung des Sziriniafluſſes und erſtreckt ſich von 
da in nördlicher Richtung auf eine Länge von ungefähr ſieben Kilo— 
meter. Die untere Abtheilung des Lias beſteht aus einem mächtigen 
Schichtencomplex von grobkörnigen Sandſteinen, in welchem ortsweiſe 
auch Kohlenflötze auftreten. Ueber den Sandſteinen folgen ſehr petre- 
factenreiche Mergellagen, die dem mittleren Lias angehören, darüber 
milde Sandſteine und Mergel mit Kohlenflötzen, und weiter im Han— 
genden Schiefer und dem Tithon und der Kreide angehörige Kalkſteine. 
Gegenwärtig werden die Kohlenflötze nur in der Gemarkung der Ge- 
meinde Berſzäſzka in der unmittelbaren Nähe der Donau abgebaut 
und gehören die dortigen Gruben den Gebrüdern v. Gutmann. 
Die Gruben beginnen unmittelbar an der Donau bei der Einmündung 
des Sziriniafluſſes und erſtrecken ſich von da in nördlicher Richtung auf 
eine Entfernung von ungefähr zwei Kilometer. Die hier auftretenden 
Schichten befinden ſich in umgekippter Lage, ſo daß die jüngeren 
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Schichten als Schiefer und Neocomkalkſtein das Liegende der Kohlen⸗ 
flötze bilden. Die Mächtigkeit der Kohlenflötze iſt ſehr veränderlich, in— 
dem dieſelben ſich häufig verzweigen und ſtellenweiſe ſich ausbauchen 
oder verſchmälern. 

Die Kohlenerzeugung im Jahre 1884 betrug 440.900 Metercentner. 

In dem ſüdöſtlichen Theile Siebenbürgens tritt die kohlenflötz⸗ 
führende Liasablagerung in zwei, und zwar im Hobbach-Wolkendorfer 
und im Neuſtadt⸗Roſenauer Zuge auf. Gegenwärtig beſteht nur ein 
Grubenbau bei Wolkendorf der Firma Arzt und Zell in Kronſtadt und 
kommen daſelbſt mehrere in ihrer Mächtigkeit ſehr veränderliche Flötze 
vor. Gegenwärtig wird nur ein Flötz abgebaut, das ſich manchmal ganz 
ausſchneidet, an manchen Stellen fich jedoch bis auf acht Meter aus- 
baucht. Die Liasſchichten beſtehen vornehmlich aus Sandſtein und 
Schieferthon. 7 

Die Kohlenerzeugung im Jahre 1884 betrug 60.000 Metercentner. 

An dem weſtlichen Rande des Bakony und in dem ſiebenbürgiſch⸗ 
ungariſchen Grenzgebirge enthält das Kreideſyſtem in einigen Gegenden 
kohlenflötzführende Brack- und Süßwaſſerbildungen, unter welchen in 
volkswirthſchaftlicher Beziehung die Kohlenbildung am Rande des weſt⸗ 
lichen Bakonys wichtig iſt, indem ſie abbauwürdige Kohlenflötze ent⸗ 
hält, welche gegenwärtig bei Ajka im Veſprimer Comitate den Gegen⸗ 
ſtand eines bedeutenderen Bergbaubetriebes bilden. Bei der conſtatirten 
bedeutenden Ausdehnung dieſer Kohlenbildung erſcheint es unzweifel⸗ 
haft, daß auf dieſen Flötzen mit der Zeit noch neue Gruben er- 
öffnet werden. In dem ſiebenbürgiſch-ungariſchen Grenzgebirge Hin- 
gegen find die bisherigen Verſuche zur Ausbeutung der dem Kreide- 
ſyſteme angehörigen Kohlenflötze, namentlich bei Barod im Biharer Comitate, 
wegen ſtark geſtörten Lagerungsverhältniſſen von keinem günſtigen Er- 
folge geweſen und iſt der dort einige Zeit betriebene Kohlenbergbau ein⸗ 
geſtellt worden. 

Die kohlenflötzführende Bracke und Süßwaſſerbildung bet Ajka im 
Veſprimer Comitat beſteht aus abwechſelnden Schichten von Kohlenflötzen, 
Mergeln und Süßwaſſerkalken und iſt vermöge ihrer organiſchen Reſte 
gleichalterig mit den ſogenannten Goſauſchichten der Alpen. Die Mächtigkeit 
derſelben beträgt ungefähr 60 Meter. Sie iſt zwiſchen marinen Kalkſteinen 
und Mergel, die gleichfalls dem Kreideſyſteme angehören, gelagert. 

Die Anzahl der Kohlenflötze iſt eine beträchtliche, doch beſitzen 
nur drei eine bedeutendere Mächtigkeit. Das mächtigite ift das ſogenannte 
Liegendflötz, welches eine durchſchnittliche Mächtigkeit von zwei Metern 
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beſitzt. Nahe zu dieſem Flötze tritt ein zweites, das ſogenannte Wetter⸗ 
ſtreckenflötz. Dieſe zwei Flötze werden abgebaut. Im Hangenden befindet 
ſich das wegen ſeines bedeutenden Harzgehaltes „Bernſteinflötz“ genannte 
Flötz, welches bisher nicht abgebaut wurde. 

Die Kohlenerzeugung im Jahre 1884 betrug 685.896 Meter- 
centner. 

Das Tertiärſyſtem iſt für den Kohlenbergbau Ungarns un⸗ 
beſtreitbar das wichtigſte, indem es in den verſchiedenen Landestheilen 
Braunkohlenflötze in bedeutender Ausdehnung und von vorzüglicher 
Qualität enthält und in erſter Linie berufen iſt, den Kohlenbedarf 
der ſich immer mehr und mehr entwickelnden heimiſchen Induſtrie zu 
decken. Die reichſten und bedeutendſten tertiären Kohlengebiete befinden 
ſich in Ungarn im mittelungariſchen Gebirge und in Siebenbürgen im 
ſüdweſtlichen Theile des Zſylthales. Die tertiären Kohlenablagerungen 
3 den eocenen, oligocenen und miocenen Abtheilungen des Tertiär— 
ſyſtemes an. 

Die eocene Abtheilung des tertiären Syſtems enthält nur in 
dem ſüdweſtlichen Theile des mittelungariſchen Gebirges kohlenflötz⸗ 
führende Ablagerungen und kommen in dieſem Gebiete mehrere mehr 
oder weniger bedeutende Kohlengebiete vor, unter welchen das Graner 
Kohlenterrain eine eminente kohleninduſtrielle Wichtigkeit beſitzt, indem 
daſelbſt mächtige Kohlenflötze in den evcenen Süßwaſſerbildungen vor- 
kommen, welche ſchon ſeit langer Zeit Gegenſtand des Abbaues bilden 
und ſobald dieſe Gegend durch eine Eiſenbahn mit der Landeshauptſtadt 
in Verbindung gebracht ſein wird, in erſter Linie berufen iſt, den Kohlen- 
bedarf der hauptſtädtiſchen, ſchon jetzt eine hervorragende Stellung ein- 
nehmenden Induſtrie zu decken. 

Die kohlenflötzführende eocene Süßwaſſerbildung der Graner 
Gegend bildet die unterſte Partie der eocenen Abtheilung und ruht 
unmittelbar auf unterliaſiſchen Kalkſteinen oder auf dem Dachſteinkalke. 
Sie beſteht aus abwechſelnden Schichten von Kohlenflötzen, Kohlen— 
ſchiefern und Süßwaſſerkalken. An einzelnen Oertlichkeiten, wie in Donogh, 
Säriſäp und Cſolnok find zwiſchen diefe auch brackiſche, ſehr muſchel⸗ 
reiche Schichten eingelagert. Die Anzahl und die Mächtigkeit der Flötze 
iſt eine verſchiedene. 

In Dorogh treten fünf Flötze auf, von denen nur das oberſte 
eine bedeutende, ſtellenweiſe T5 Meter betragende Mächtigkeit beſitzt 
und abgebaut wird. Die übrigen Flötze werden wegen ihrer geringen 
Mächtigkeit nicht abgebaut. 
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In Tokod iſt eigentlich nur ein Flötz vorhanden, das durch zwei 
Süßwaſſerkalklagen in drei Bänke getheilt iſt. Die Mächtigkeit desſelben 
beträgt im Durchſchnitte 10 Meter. 

In Cſolnok und Säriſäp kommen drei Flötze vor, von denen im 
Durchſchnitt das unterſte 6, das mittlere 2:5, das oberſte 2:5 Meter 
mächtig iſt. 

Ueber der Süßwaſſerbildung folgt ein mächtiger, vornehmlich aus 
Tegel beſtehender mariner Schichtencomplex und darüber unteroligocene 
marine Kalkſteine, Mergel und Tegelſchichten und über dieſen die oligo- 
cene kohlenflötzführende Süßwaſſerbildung. 

Die beſtehenden Grubenbaue werden insgeſammt von der Peſter 
Steinkohlen- und Ziegelwerksgeſellſchaft betrieben. 

Die Kohlenerzeugung im Jahre 1884 betrug 578.928 Metercentner- 

Die gegenwärtige Kohlenerzeugung ſteht in einem enormen Miß— 
verhältniſſe zur Productionsfähigkeit der Gegend, was einzig und allein 
nur dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß die Graner Gegend zum großen 
Nachtheil der heimiſchen, beſonders der hauptſtädtiſchen Induſtrie einer 
Schienenverbindung mit dem Eiſenbahnnetze bisher entbehrte. Nachdem 
nun aber der baldige Ausbau einer Eiſenbahn von Ofen nach Gran in 
ſichere Ausſicht geſtellt iſt, ſo wird auch der Graner Kohlenbergbau in 
nicht langer Zeit zu jener großartigen Entwickelung gelangen, deren 
er vermöge der großen Mächtigkeit und bedeutenden Ausdehnung der 
Sohani ötze, ſowie der vorzüglichen Qualität der Kohle fähig ۰ 

In dem Gebiete des Nagy-Kovacſer Gebirges kommen bei Nagy- 
Koväcſi und bei Sz. Ivän in der eocenen Süßwaſſerbildung Koblen- 
flötze vor, welche ſchon in früherer Zeit abgebaut wurden, deren Ausbeutung 
aber in Folge verſchiedener ungünſtiger Verhältniſſe ſpäter eingeſtellt 
wurde. In neuerer Zeit ift der Kohlenbergbau in Nagy-Koväcſi unter 
günſtigeren Verhältniſſen wieder aufgenommen worden. 

Es kommen daſelbſt in dem eocenen Schichtencomplexe zwei kohlen— 
flötzführende Süßwaſſerbildungen vor, von denen jedoch nur die untere ab— 
bauwürdige Kohlenflötze enthält. Es treten in dieſer Süßwaſſerbildung 
ſechs Flötze auf, von welchen zwei eine abbauwürdige Mächtigkeit, 
und zwar das untere von 2, das obere von 0˙8 Meter beſitzen. 

Die Kohlenerzeugung bei den Aufſchluß- und Vorrichtungsarbeiten 
im Jahre 1884 betrug 17.040 Metercentner. 

In der weiteren ſüdweſtlichen Erſtreckung des mittelungariſchen 
Gebirges kommen noch an mehreren Oertlichkeiten eocene kohlenflötz— 
führende Ablagerungen, wie bei Cſernye, Punta Forna, Pußta Nána, 
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Urkut im Veſprimer Comitat vor; doch führten die an dieſer Dert- 
lichkeit bisher vorgenommenen Unterſuchungsarbeiten zu keinem er- 
wünſchten Reſultate. 

Die oligocenen Kohlenablagerungen nehmen unter den Kohlenab- 
lagerungen Ungarns eine hervorragende Stelle ein, da ſie in ver— 
ſchiedenen Theilen des Landes vorkommen und in der Mogel Kohlen 
von vorzüglicher Qualität enthalten. 

Solche Kohlenablagerungen kommen vor: 1. in der Umgebung von 
Gran; 2. im Komorner Comitat in der Gegend von Totis bei Zſemblye; 
3. im Veſprimer Comitat bei Szäpär; 4. im Neutraer Comitat bei 
Handlova; 5. im Zſylthale im Hunyader Comitat und 6. im Almäs⸗ 
thale im Koloſcher Comitat. Unter dieſen Ablagerungen zeichnet ſich 
namentlich die Zſylthaler durch Reichthum und Mächtigkeit der Kohlen- 
flötze, ſowie durch die ausgezeichnete Qualität der Kohle aus. 

1. In dem Graner Kohlenterrain iſt die oligocene Kohlenbildung 
über den eocenen Schichtencomplex gelagert, jo daß an einzelnen Dert- 
lichkeiten, wie bei Cſolnok und Särejäp, die den beiden Abtheilungen 
angehörenden Kohlenflötze abgebaut werden. Die Mächtigkeit des oligocenen 
Kohlenflötzes beträgt bei 2 Meter. Die — im Jahre 1884 
betrug 109.674 Metercentner. 

2. Die oligocene Kohlenablagerung be Zſemlye enthält ein 1-9 
bis 25 Meter mächtiges Kohlenflötz. Die gegenwärtige Kohlenerzeugung 
iſt in Folge des Mangels an Abſatz eine ſehr geringe (im Jahre 1884 
5.798 Metercentner). 

3. In der Gegend von Szäpär im Veſprimer Comitat beträgt die 
Mächtigkeit des oligocenen Kohlenflötzes 2:5 Meter. Die Kohle ift 
lignitartig und einzelne Partien desſelben ſind ſehr harzreich. In 
früheren Zeiten wurde dieſes Flötz viele Jahre abgebaut. Jetzt iſt der 
Grubenbau in Folge des geringen Abſatzes und ſchlechter Verkehrswege 
eingeſtellt. 

4. In der oligocenen Kohlenablagerung bei Handlova im Neutraer 
Comitat tritt ein Flötz von 2˙2 bis 398 Meter Mächtigkeit auf. Die 
Kohle iſt von vorzüglicher Qualität. Die Kohlenerzeugung iſt in Folge 
des Mangels an Abſatz eine ſehr geringe, ſo daß ſie im Jahre 1884 
nur 2462 Metercentner betrug. 

5. Die Zſylthaler Kohlenablagerung in Siebenbürgen nimmt 
unter den Kohlenablagerungen des Tertiärſyſtems Ungarns in Rückſicht 
der Anzahl, Mächtigkeit der Flötze und Qualität der Kohle unſtreitig 
die erſte Stelle ein. Der vollſtändigſte Abſchluß der kohlenflötzführenden 
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Ablagerung ift in dem 567 Meter langen Deäfitollen bewerkſtelligt 
worden, von welchem neun Flötze eine Mächtigkeit von mehr als 1 Meter 
erreichen, und zwar beträgt die Mächtigkeit derſelben in der Reihenfolge 
vom Liegenden zum Hangenden 15, 1˙3, 41˙0, 1:0, 44, 17, 1:3, 20, 
22 Meter. Die Geſammtmächtigkeit der abbauwürdigen Flötze beträgt 
demnach 564 Meter. Die gegenwärtige Kohlenerzeugung ſteht weit 
hinter der Productionsfähigkeit zurück und ift eine bedeutende Ere 
höhung derſelben zu erwarten, wenn durch die Fortſetzung der jetzt in 
Petrozſény endigenden Eiſenbahn nach Rumänien ein neues Abſatzgebiet 
in dieſem kohlenarmen Lande eröffnet wird. Die Kohlenerzeugung im 
Jahre 1884 betrug 1,783.289 Metercentner, wovon 1,695.092 in den 
theils vom Aerar gepachteten, theils eigenen Gruben des Kronſtädter 
Berg- und Hütten-Actienvereines erzeugt wurden. 

Die oligocene Kohlenablagerung im Almäſerthale in Siebenbürgen 
enhält geringe mächtige Kohlenflötze. Die Kohlenerzeugung im Jahre 
1884 betrug 72.800 Metercentner. 

Miocene Kohlenablagerungen kommen in Ungarn und Sieben- 
bürgen ſowohl in der mediterranen als der ſarmatiſchen und pontiſchen 
Stufe der miocenen Abtheilung vor. In die untere mediterrane 
Stufe gehören die Kohlenablagerungen der Gegend von Salgo-Tarjan 
im Neograder und Heveſer Comitate und die von Brennberg bei 
Oedenburg, in die obere mediterrane Stufe die Kohlenablagerungen 
des Sajothales und ſeiner Nebenthäler im Borſoder Comitat, die der 
Gegend von Palota-Kürtös in den Comitaten Neograd und Hont, 
ferner die Lignitablagerung bei Handlova im Neutraer Comitat, bei 
Ebdeez und Fenyö-Koſtoläan im Barſer, bei Lackenbach im Oeden— 
burger, bei Hidas im Baränyer Comitat, ſowie die Kohlenablagerungen 
bei Bozovicz, Mehadia und Karanſebes im Szörenyer Comitate. In die 
ſarmatiſche Stufe gehören die Kohlenablagerungen bei Bubendorf 
und Mariasdorf im Eiſenburger Comitat und in die pontiſche Stufe 
die Kohlenablagerungen von Stinkenbrunn-Neufeld im Oedenburger 
Comitat und die der Gegenden von Baroth und Borſzék in Sichen- 
bürgen. 

Nur die Kohlenflötze der unteren mediterranen Stufe beſtehen aus 
Glanzkohle, die der übrigen Stufen aus mehr oder weniger lignit— 
artiger Kohle. 

Unter den miocenen Kohlenablagerungen nimmt die des Salgo— 
Tarjäner Kohlengebietes die hervorragendſte Stelle ein, indem in 
dieſem Terrain gegenwärtig die größte Kohlenerzeugung ſtattfindet. In 
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dem nördlichen Theile des Salgo-Tarjäner Kohlengebietes ſind zwei 
Flötze bekannt, von welchen das untere die Mächtigkeit von 0˙6 bis 
35 Meter beſitzt. Das obere Flötz ift ſehr ſchwach und nicht abbau— 
würdig. Im ſüdlichen Gebiete ſind drei Flötze bekannt, die ortsweiſe 
alle abbauwürdig ſind. Die kohlenflötzführende Ablagerung iſt zwiſchen 
einem das unmittelbar Liegende bildenden ſehr charakteriſtiſchen Riolit— 
tuffe und einem das Hangende bildenden, kleine Kardien enthaltenden, 
feinkörnigen Sandſtein gelagert. Die bedeutendſten Kohlenbergbaue ſind 
die der Salgo-Tarjäner, der oberungariſchen Kohlen- und Induſtrie⸗ 
und der Rimomuräny⸗Salgo⸗Tarjäner Eiſenwerksactiengeſellſchaft. 

Die Kohlenerzeugung in dem Salgo-Tarjäner Kohlengebiete im 
Jahre 1884 betrug 8,410.088 Metercentner, wovon die größere Hälfte, 
nämlich 5,017.671, auf die Gruben der Salgo-Tarjäner Steinkohlen⸗ 
geſellſchaft entfallen. 

Die Kohlenablagerung in Brennberg bei Oedenburg beſteht aus 
abwechſelnden Schichten von feinkörnigem Sandſtein, Conglomerat, 
Tegel und einem durch ſehr ſchwache, taube Mittel in mehrere Bänke 
getheilte Kohlenflötze, deren Geſammtmächtigkeit 27 bis 40 Meter beträgt. 
Die Mächtigkeit des Kohlenflötzes ſchwankt zwiſchen 15 bis 20 Meter. 
Die kohlenflötzführende Ablagerung ruht unmittelbar auf Gneis. Im 
Hangenden treten Sandſteine, Mergel und Conglomerat auf. Die Kohlen⸗ 
ablagerung tritt in mehreren durch Gneisrücken von einander getrennten 
Mulden auf. 

۱ Die Kohlenerzeugung im Jahre 1884 betrug 298.927 Meter- 
centner. ; 

Die Kohlenablagerung im Gebiete des Sajothales erſtreckt fich 
längs dem unteren Sajothale von der Diosgyörer und Edelényer 
Gegend nach Weſten in einer Länge von circa 45 Kilometer und eirca 
2˙2 Kilometer Breite und iſt durch den Reichthum an lignitartiger 
Braunkohle ausgezeichnet. Dieſe Kohle ift namentlich für die ober- 
ungariſche Eiſeninduſtrie von hoher Wichtigkeit, indem ſie die Möglichkeit 
der Anlage von Eiſen-Raffineriewerken in der Nähe der Productionsorte 
des Roheiſens bietet, wie denn ſchon factiſch auf Grundlage der dortigen 
Kohlenflötze die Eiſen-Raffineriewerke von Nädasd-⸗Ozd und Diosgyör 
erſtanden ſind. Es beſtehen in dieſem Kohlenterrain zahlreiche Kohlen— 
gruben, unter denen die Bergbaue der Rimamuräny⸗Salgo⸗Tarjäner 
Eiſenwerksactiengeſellſchaft und des ärariſchen Eiſen- und Stahlwerkes 
die erſte Stelle einnehmen und in Bezug auf die Kohlenproduction alle 
übrigen weit übertreffen. Die Kohlenerzeugung im Jahre 1884 betrug 
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2,134.468 Metercentner, von denen auf die Gruben des Diosgyörer 
Eiſen⸗ und Stahlwerkes 1,008.363, auf jene der Rimamuräny⸗Salgo⸗ 
Tarjäner Eiſenwerksgeſellſchaft 955.193 Metercentner entfallen. 

Die Kohlenablagerung bei Kürtös und Palota im Neograder 
Comitat enthält Lignitflötze von guter Qualität. Die Kohlenerzeugung 
daſelbſt iſt in Folge des Mangels an größerem Abſatze eine ſehr geringe. 
Im Jahre 1884 wurden daſelbſt 12.559 Metercentner Kohle erzeugt. 
Dasſelbe ijt der Fall bei der Fenyö-Kostoläner Grube, in welcher in 
demſelben Jahre nur 3451 Metercentner Kohle erzeugt wurden. Bei 
Handlova im Neutraer Comitat tritt im Hangenden der oligocenen 
Kohlenbildung ein miocener, beſonders aus Trachyttuff beſtehender 
Schichtencomplex auf, der ein 2˙5 Meter mächtiges Lignitflötz enthält, 
deſſen Kohle von ſehr guter Qualität iſt. Dieſes Flötz wird gegenwärtig 
nicht abgebaut. 

In der Umgebung von Lackenbach im Oedenburger Comitat kommt 
ein ſehr mächtiges Lignitflötz vor, welches in früheren Zeiten abgebaut 
wurde. Der Betrieb der Grube iſt ſeit längerer Zeit eingeſtellt. 

Bei Hidas im Baränyer Comitat treten mehrere Lignitflötze von 
bedeutender Mächtigkeit auf und wurden dieſelben in den Siebziger⸗ 
Jahren auch abgebaut, doch konnte dieſe Kohle die Concurrenz mit der 
Fünfkirchner Schwarzkohle nicht beſtehen. Man verſuchte, die Kohle an 
Ort und Stelle zu verwerthen, zu welchem Behufe man Kalköfen und 
eine Glasfabrik errichtete. Allein das Ergebniß dieſer Unternehmung 
war kein günſtiges und man war daher gezwungen, den Betrieb der 
Kohlengruben einzuſtellen. 

Im Szörényer Comitat find bedeutende Kohlenablagerungen bei 

Bozovie im oberen Nerathale, bei Mehadia im Bielarefathale und bei 
Karanſebes im oberen Temesthale entwickelt, die theils Lignit-, theils 
Glanzkohlenflötze enthalten. Der Bergbaubetrieb auf dieſen Flötzen be- 
findet ſich gegenwärtig in Folge des Mangels an größerem Abſatze in 
den erſten Stadien der Entwickelung. Die Kohlenerzeugung im Jahre 
1884 betrug 63.570 Metercentner. 
۱ Der ſarmatiſchen Stufe gehören die Lignitflötze der Gegend von 
Bubendorf und Mariasdorf im Eiſenburger Comitat an. Gegenwärtig 
werden nur in Mariasdorf die Lignitflötze abgebaut. Die Kohlen— 
erzeugung im Jahre 1884 betrug 24.635 Metercentner. 

In dem zwiſchen dem Roſalien- und Leithagebirge ſich aus- 
dehnenden Hügellande tritt ein aus Sand und Tegel beſtehender, der 
pontiſchen Stufe angehörender Schichtencomplex auf, welcher an einigen 
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Oertlichkeiten mehr oder weniger mächtige Lignitflötze enthält, wie 
namentlich in den Ortſchaften Pötſching, Neufeld, Zillingsdorf und 
Hornſtein. Gegenwärtig ſtehen nur die Neufelder Lignitflötze im Abbau. 
Die Kohlenerzeugung im Jahre 1884 betrug 1,300.413 Metereentner. 

Eine ſehr bedeutende Verbreitung beſitzt der der pontiſchen Stufe 
angehörende Schichtencomplex im Szekler Lande in Siebenbürgen und 
iſt in volkswirthſchaftlicher Beziehung ſehr wichtig, indem er an mehreren 
Oertlichkeiten mächtige Lignitflötze von guter Qualität enthält. Gegen— 
wärtig werden die Lignitflötze bei Baroth, Ilyefalva, Cſiklo und Borſzék 
abgebaut. Bei Baroth kommen drei Flötze vor, von denen das obere im 
Durchſchnitt 9-4, das mittlere 0˙5, das untere 0˙9 Meter mächtig ijt. Die 
Geſammtproduction an Kohle im Jahre 1884 betrug 316.080 Weter- 
centner, von denen 278.580 Metercentner auf die Barother Gruben 
entfallen. 

Nach dem Vorangehenden ſtellt ſich die Kohlenproduction aus 
den verſchiedenen geologiſchen Syſtemen folgendermaßen dar: 


Schwarzkohlen Braunkohlen 
Carbonſyſtenm 517.220 — 
Juraſyſtem (Lias) . 8.887.115 dn 
Kreideſyſtem. 5 = 685.896 
SEO Het IED. HI — 
a) Eocene Abtheilung. — 595.968 
b) Oligocene Abtheilung... — 1,977.023 
c) Miocene Abtheilung بیت‎ — 
a) Mediterrane Stufe e 10,923.063 
B) Sarmatiſche Stufe. ۰ — 24.635 
y) Pontiſche Stufe. … . .. — 1.616.493 
Zuſammen . 9,404.337 15,823.068 


Es betrug demnach im Jahre 1884 die Geſammtproduction an 
Mineralkohle in Ungarn und Siebenbürgen 25,227.405 Metercentner. 

Der Kohlenbergbau Croatiens und Slavoniens ift noch auf einer 
geringen Stufe der Entwickelung, wenngleich dieſe Länder auch zahl⸗ 
reiche Kohlenflötze von guter Qualität enthalten. Es wurden im Jahre 
1884 in Croatien und Slavonien nur 160.371 Metercentner Braun⸗ 
kohle erzeugt und hiermit ſtellt ſich die Geſammtproduction an Mineral⸗ 
kohle in den Ländern der ungarischen Krone auf 25,387.776 Meter- 
centner. f 

Die Entwickelung des ungariſchen Kohlenbergbaues während der 
letzten zwei Decennien iſt aus folgenden Daten erſichtlich. Es betrug 


46 Hantken. Die Kohlenablagerungen und der Kohlenbergbau Ungarns. 


die Braunkohlenproduction in runder Ziffer: 1864 = 2:6, 1873 = 96, 
1884 = 159 Millionen Metercentner; die Schwarzkohlenproduection 
1864 — 3:5, 1873 = 6:8/ 1884 = 94 Millionen Metercentner. 

Aus dieſen Ziffern ift zu erſehen, daß namentlich der Braune 
kohlenbergbau binnen der letzten zwanzig Jahre zu einem namhaften Muf- 
ſchwunge gelangte, indem die Braunkohlenerzeugung im Jahre 1884 
das Siebenfache der Production im Jahre 1864 erlangte. 

Einen verhältnißmäßig geringeren, doch immerhin nennenswerthen 
Aufſchwung weiſt die Schwarzkohlenproduction auf, indem ſich dieſelbe 
jeit dem Jahre 1864 auf das 2:6fache hob. 

In erſter Linie iſt der Aufſchwung des ungariſchen Kohlenberg— 
baues der großartigen Vervollſtändigung des ungarischen Eiſenbahn⸗ 
netzes ſeit der Wiederherſtellung der Selbſtſtändigkeit des Landes zu 
verdanken, indem die Bahnen ſelbſt ein bedeutendes Quantum von 
Kohlen beim Betriebe und in ihren Werkſtätten conſumiren, andererſeits 
durch dieſelben das Abſatzgebiet der einzelnen an den Bahnen gelegenen 
Kohlenwerke in bedeutendem Maaße erweitert wurde. 

Zur Vergleichung des ungariſchen Kohlenbergbaues mit jenem 
der anderen Hälfte der Monarchie führen wir noch die Kohlen⸗ 
production in Oeſterreich im Jahre 1884 auf. Dieſe betrug an Braun⸗ 
kohlen 100,086.328, an Schwarzkohlen 71,908.656 Metercentner. 
Wir erſehen daraus, daß der ungariſche Kohlenbergbau noch weit 
dem öſterreichiſchen nachſteht. Die Urſache liegt aber nicht in dem 
minderen Reichthume an Kohlenflötzen, ſondern in dem Umſtande, daß 
Oeſterreich bereits eine vielfältige hochentwickelte Induſtrie beſitzt, in 
Ungarn hingegen dieſe mit Ausnahme einiger Induſtriezweige, die auch 
ſchon eine hohe Stufe der Entwickelung erreicht haben, erſt im Entſtehen 
iſt. Wenn wir nun in Erwägung ziehen, daß bei dem Reichthume an 
Kohlenflötzen und mannigfaltigen Rohproducten, dem weitverzweigten 
Eiſenbahnnetze und der von der Regierung den neuen Fabriksanlagen 
gewährten bedeutenden Begünſtigungen die Grundlage für das Empor— 
blühen vieler bis jetzt noch nicht oder nur in geringer Zahl exiſtirender 
Induſtrieanlagen gegeben iſt, ſo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß 
der ungariſche Kohlenbergbau, namentlich der der Braunkohlenflötze, noch 
einer großartigen Entwickelung entgegengeht und daß Ungarn berufen 
iſt, nicht nur ein reicher Agrar-, ſondern auch ein hervorragender In⸗ 
duſtrieſtaat zu werden. 

Schließlich wollen wir noch eines Umſtandes erwähnen, welcher 
der raſcheren und gedeihlicheren Entwickelung des ungariſchen Kohlen- 
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bergbaues hinderlich im Wege ſteht. Bekanntlich hat das im Jahre 1854 
geſchaffene öſterreichiſche Berggeſetz den Kohlenbergbau in Ungarn mit 
Zugeſtehung einer fünfjährigen Begünſtigungsfriſt für die Grundbeſitzer 
vom 1. November 1859 freigegeben. Zum großen Nachtheil der volks— 
wirthſchaftlichen Intereſſen des Landes wurde jedoch dieſe Beſtimmung 
durch die Judexcurialbeſchlüſſe im Jahre 1860 aufgehoben und die Kohle 
als Grundzugehör erklärt, jedoch mit der Beſchränkung, daß auch der 
Grundbeſitzer verpflichtet wurde, bei der Eröffnung und dem Betriebe von 
Kohlengruben den im Berggeſetze bezüglich des Bergbaues auf die übrigen 
freien Mineralien enthaltenen Vorſchriften nachzukommen, ſo daß auch 
der Grundbeſitzer bei Eröffnung von Kohlengruben von der competenten 
Bergbehörde die Verleihung erwerben und beim Betriebe des Bergbaues 
alle Laſten tragen muß, welche an dem Bergbau auf freie Mineralien 
haften. Da nun in der Regel die Grundeigenthümer in Folge des Man— 
gels an dem nothwendigen Capitale nicht in der Lage ſind, den Kohlen— 
bergbau ſelbſt zu betreiben, ſo iſt der Kohlenbergbau nur durch fremde 
Unternehmer möglich. Dieſe müſſen nun das Kohlenabbaurecht entweder 
um theures Geld käuflich erwerben oder unter ſehr drückenden Bedin- 
gungen für eine beſtimmte Zeit pachtweiſe an ſich bringen und außerdem 
noch alle auf den übrigen Bergbauen haftenden Laſten tragen, ohne des 
Vortheiles theilhaftig zu werden, welche der auf freie Mineralien bergbau⸗ 
betreibende Unternehmer dadurch erlangt, daß er dem Grundeigenthümer 
außer dem Erſatze des durch den Bergbaubetrieb zugefügten Schadens 
nichts zu zahlen hat. Es bedarf wohl kaum einer näheren Erörterung, 
daß dieſer Umſtand ſehr hemmend auf die Entwickelung des Kohlenberg- 
baues wirkt. Dies hat die Regierung auch ſchon lange erkannt und 
bereits in den Siebziger-Jahren wurde ein Berggeſetz entworfen, in welchem 
in richtiger Würdigung der volkswirthſchaftlichen Intereſſen der Kohlen— 
bergbau ganz freigegeben war. Seitdem liegt ein neuer Berggeſetz⸗ 
entwurf vor, in welchem auch das Intereſſe des Grundeigenthümers 
billig berückſichtigt wird und jene die gedeihlichere Entwickelung des 
Kohlenbergbaues bisher hemmenden Schranken beſeitigt werden. Es iſt 
nur zu wünſchen, daß dieſer Berggeſetzentwurf durch den Reichstag 
baldigſt zum Geſetze erhoben werde. 


Tiroliſches Jagdweſen in alter Zeit. 


Eine culturhiſtoriſche Skizze von J. C. Maurer. 


Es ift nicht zu leugnen, daß der Wildſtand in Tirol vor Jahr- 
hunderten ungleich ſtärker als heute geweſen iſt. Die fortſchreitende 
Cultur, das Roden und Lichten der Wälder, das Austrocknen der 
Sümpfe und Moore, Muhrbrüche und andere Elementarereigniſſe, 
dazu Wilddieberei und verſtändnißloſe Jagdwirthſchaft haben den einſt 
ſo reichen Wildſtand Tirols bedeutend herabgemindert. Indeſſen trifft 
dies Los nicht unſer Land allein; Klagen, wie die angeführten, werden 
auch außerhalb Tirols mannigfach erhoben und in Deutſchland hat 
Vater Döbel ſchon im vorigen Jahrhundert dieſelben angeſtimmt. 
Trotzdem können wir uns aber tröſten, daß es in Wirklichkeit mit 
unſerem tiroliſchen Waidwerk heute doch nicht ſo übel beſtellt iſt, wie 
uns mancher Unkundige glauben machen möchte. 

Ueber das jagdbare Wild „Gethier und Gevögel“, das einſt in 
den Jagdgründen unſeres Alpenlandes gehauſt, geben alte Jagd— 
urkunden Aufſchluß. Sie nennen vor Allem den Hirſch, den Steinbock 
und die Gemſe, das Reh, das Murmelthier oder „Murmentel“, den 
Bären, das Wildſchwein, den grauen und „weißen“ Haſen, den Luchs, 
die Wildkatze und den liſtigen Meiſter Reineke. Ferner von Vögeln: 
das Virt- und Auerhuhn, das Rebhuhn, den Reiher, den Adler und 
Falken, ſowie verſchiedene Arten von Sumpf- und Waſſervögeln. Eine 
landesherrliche Verordnung vom Jahre 1414 erwähnt auch des Faſans, 
jedoch machen es die localen und klimatiſchen Verhältniſſe ſehr zweifel- 
haft, ob derſelbe jemals außerhalb der fürſtlichen Thiergärten gehalten 
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worden iſt. Ueber das Vorkommen der Biber finden ſich gleichfalls 
mehrere Andeutungen. 

Die vielfach verbreitete Meinung, daß die Steinböcke erſt um 
1574 aus der Schweiz nach Tirol verpflanzt worden ſeien, beruht auf 
einem Irrthum; im Gegentheil waren fie damals ſchon ſeit unfürdenk— 
lichen Zeiten gleich den Gemſen in den höchſten Alpenregionen und 
beſonders in den wilden, abgelegenen Seitenthälern des hinteren Ziller- 
thales als Standwild einheimiſch. In den Tagen Kaiſer Max J. gehörte 
in zweien dieſer Thäler, dem Floiten- und Gungelthal, die Jagd auf Gems- 
und Steinwild einem gewiſſen Hans Keutſchach im Zillerthal, von 
welchem der Kaiſer dieſelbe im Jahre 1509 in Pacht nahm und bis 
zu feinem Tode inne hatte. Später hatten die Erzbiſchöfe von Salz- 
burg in jenen Gründen ihr Steinbockrevier, welches ſie ängſtlich hüteten. 
Sie konnten aber ungeachtet der ſtrengſten Aufſicht die Ausrottung 
dieſes edlen Wildes nicht hintanhalten, und um die Mitte des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts waren die Steinböcke in Tirol ſchon ziemlich 
ſelten geworden. 

Nicht viel beſſer ſcheint es den Bibern ergangen zu ſein, welche 
in der Gegend um Ehrwald und Lermoos gehauſt haben ſollen. Auch 
ſie wurden endlich das Opfer ungezügelter Jagdleidenſchaft. 

Zahlreich war hingegen in Revieren unſerer Landesherren das 
Schwarzwild vertreten, worüber die Bauern allerdings nicht ſehr erfreut 
waren. Die weiten verſumpften Moorſtrecken, welche damals im Unter⸗ 
inn⸗ und Großachenthal ſich ausdehnten, boten ihm einen günſtigen 
Standort. Deshalb beſchwerten ſich auf dem Landtag von 1559 die 
Gerichte Kufſtein und Kitzbühel über die große Menge der Sauen und 
baten um die Erlaubniß, dieſelben abſchießen zu dürfen, da ſonſt die Ernte 
gefährdet ſei. Leider fand ihre Bitte nur zu leicht Gewährung, ſo daß 
dem unwaidmänniſchen Scandal und der Mordluſt der Bauern Thür 
und Thor geöffnet wurde. Seitdem ging es auch mit dem Schwarz— 
wild in Tirol ſeinem Ende zu. Was das Murmelthier anbelangt, das 
heute noch in den Hochgebirgen des Oetzthales vom Jäger auf dem 
Anſitz geſchoſſen wird, kam ſelbes ehedem auch in den wilden, un- 
bewohnten Grenzthälern Tirols gegen Bayern vor. Ein Verſuch der 
Landesfürſten, dieje Wildart in den Höttinger Gebirgen, und zwar an 
der Frauhütt und dem Brandjoch heimiſch zu machen, hatte jedoch nur 
geringen Erfolg. Obwohl das Gehege ſorgfältig überwacht, und zu 
deſſen Beaufſichtigung fogar ein eigener „Murmentelmeiſter“ angeſtellt 
wurde, ſcheint die Lage dem Murmelwild nicht entſprochen zu haben. 
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Vielleicht daß auch die lärmenden Gemsjagden, welche damals gewöhn⸗ 
lich vom Hofe in den Gebirgen um Hötting veranſtaltet wurden, Vieles 
zur Auswanderung dieſer Thiere beitrugen. 

So beiläufig ſah es in alter Zeit in Tirol mit dem Wildſtande 
aus. Dieſen unterſchied man ähnlich, wie jetzt noch in den „hohen Bann“ 
und das „Reisgejait“. Zum erſten zählte man Hirſch und Gems, 
Steinbock und Murmelthier, Reh, Sau und Bär; dann vom Federwild 
das Virt- und Auerhuhn, den Adler und Reiher und ſämmtliche Falken, 
welche ſich zur Reiherbeize „abtragen“ ließen. Alles übrige Wild rechnete 
man zum „Reisgejait“. . 

Wann das freie Necht zur Jagd in Tirol ein Ende genommen 
hat, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben, höchſt wahrſcheinlich aber 
mag dies ſchon im karolingiſchen Zeitalter geſchehen ſein. 

Im zwölften Jahrhundert war das Recht, dieſelbe auszuüben, 
ſchon längſt theils in den Händen der Landesfürſten, theils der großen 
Privatgrundbeſitzer, daher der begüterte Adel und die reichen Klöſter 
daran den wichtigſten Antheil hatten. Wem der Boden gehörte, dem 
ſtand in der Regel auch die Jagd zu. Indeſſen kommt wohl auch öfter 
ein Jagdrecht auf fremdem Territorium, ſei es als Lehen oder als 
beſondere Begünſtigung, vor. Der Jagdbetrieb ohne einen von dieſen 
Rechtstiteln war für Jedermann verboten. 

Deſſen ungeachtet gab es von jeher eine Menge Wilderer, welche 
geheim und offen dem edlen Waidwerke nachhingen. Dies konnten ſie 
um ſo leichter durchführen, da im Gebirge die Jagdaufſicht ohne⸗ 
hin durch allerlei Umſtände erſchwert wird, und Jene noch überdies ihr 
verbotenes Handwerk mit aller erdenklichen Schlauheit ausübten. 

Wie ſehr das kecke Treiben der Raubſchützen ſchon im fünfzehnten 
Jahrhundert überhand genommen hat, geht aus einem „Generalbefehl“ 
hervor, welchen Herzog Friedrich IV. von Tirol im Jahre 1414 gegen 
die Wildfrevler erlaſſen hat. In demſelben heißt es: 

„Daß Niemand Hirſchen, Rehe, Bären, noch graue Haſen jagen 
oder fahen ſoll, dann mit Hunden und mit unſerer Erlaubnis, aus⸗ 
genommen Ritter und Edelknecht und die ihre eigenen Gejaiter 
haben. 

Es ſoll auch Niemand Faſanen und Rebhühner ſchießen oder fahen, 
außer mit Federſpiel bei Strafe von 22 Pfund. Für Rehe und Bären 
10 Mark, für Hirſchen Hab' und Gut.“ — Aber ſelbſt ſolche Strenge 
konnte dem unerlaubten Jagdvergnügen der Bauern nur wenig Einhalt 
thun. Im Jahre 1525 rotteten ſie ſich gegen die Obrigkeit zuſammen 
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und verlangten offen: „Alle Waideneien, Thiere, Vögel und Fiſche 
ſollen frei ſein.“ 

Da trat ihrem ungeſtümen Begehren König Ferdinand, der damals 
über Tirol herrſchte, energiſch entgegen, und manches beim Wildern 
ertappte Bäuerlein mußte ſeine Jagdpaſſion mit abgeſchnittener Naſe 
und geſtutzten Ohren büßen. 

Die nachfolgenden Erzherzoge Ferdinand II. und Max der 
Deutſchmeiſter hielten gleichfalls ihre Jagdgerechtſame mit unerbittlicher 
Strenge aufrecht. 

Nach dem Tode des Erſteren im Jahre 1595 brach im Inn und 
Wippthale abermals wegen des Wildſchießens ein Aufſtand aus. Die 
Bauern behaupteten nämlich, Ferdinand habe ihnen auf dem Todten⸗ 
bette die Jagd freigegeben, und ſie ſeien jetzt die Landesherren. Auf 
dieſen Vorwand geſtützt, ſchoſſen ſie alles Wild derart zuſammen, daß 
Mancher ſich rühmte, binnen kurzer Zeit 70, 80, ja 100 Stücke erlegt 
zu haben. An vielen Orten ſtellten ſie ſogar förmliche Treibjagden an 
und ermordeten die landesfürſtlichen Jäger, welche ſich ihrem Frevel 
zu widerſetzen wagten. Aber wie früher, ſo gelang es auch diesmal, der 
wildernden Bauernrotte bald Herr zu werden. Viele davon wurden 
erſchoſſen, andere außer Landes verſprengt, diejenigen, deren man Hab- 
haft werden konnte, wurden eingekerkert oder enthauptet. 

Dies war des Bauernſports klägliches Ende. Der Wildſtand Tirols 
aber war auf lange Zeiten hinaus verdorben, und gewiß wäre der 
Schaden noch ärger geweſen, wären die damaligen Jagdwaffen den 
unſrigen an Vollkommenheit näher gekommen. 

Wenden wir deshalb jenen kurz unſere Aufmerkſamkeit zu. 

Unter ihnen ſtand, wie begreiflich, als Schußwaffe ehedem die 
Armbruſt, auch das Federſpiel genannt, ſpäter die Büchſe obenan. Zu jener 
gehörten die Bolzen, mit denen geſchoſſen wurde, und welche mit einer 
ſcharfen Stahlſpitze verſehen waren. Ferner „die Gabel“, ein hebel— 
artiges Werkzeug, das zum Spannen des ſtarken ſtählernen Bogens, 
der „Feder“, diente. Die Diſtanz, auf welche mittelſt eines ſolchen 
„Federſpiels“ noch mit Sicherheit geſchoſſen werden konnte, betrug 50 
bis 60 Schritte, ſelten mehr. 

Wann die Büchſe, oder überhaupt das Feuergewehr als Jagd⸗ 
waffe allgemein üblich geworden, läßt ſich nicht beſtimmt angeben, 
jedoch dürfte dies kaum vor Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ge— 
ſchehen ſein. Bis dahin finden wir beide, Feuerwaffen und Armbruſt, auf 


der Jagd wie im Scheibenſtand nebeneinander. 
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Die Hinderniſſe, welche ſich der ſchnellen Verbreitung der Büchſe 
entgegenſtellten, mochten wohl größtentheils in der ſchwerfälligen Bau⸗ 
art derſelben ihre Erklärung finden, die ein nach unſeren Begriffen 
ſchnelles Abkommen geradezu unmöglich machte, während das Feder— 
ſpiel einen geübten Schützen damit eher zurecht kommen ließ. Dazu 
geſellte ſich noch die langſame Zündung durch das Radſchloß, ſowie 
das Vorurtheil vieler Jäger gegen jede Neuerung. Auf ſolche Weiſe 
dauerte es geraume Zeit, bis endlich durch die Verbeſſerungen in der 
Waffenſchmiedekunſt einer vernünftigeren Einſicht von Seite der Jäger⸗ 
welt Bahn gebrochen wurde. Schrotflinten kommen auf der Jagd erſt 
im ſiebzehnten Jahrhundert vor. Sie hatten ihren Namen von dem 
Worte Flins, der Feuerſtein, mit welchem die Schlöſſer derſelben ver- 
ſehen waren. \ 

Zum Abfangen des Bären und des Schwarzwildes bediente man 
ſich ſchon frühzeitig der Sau- oder Bärenfeder, welche man noch häufig 
in alten Jagdſchlöſſern vorfindet. Starke Hirſche durften nach Waid- 
mannsbrauch nur mit dem Hirſchfänger abgefangen werden. Dieſen zu 
tragen, wurde deshalb bald ein ausſchließliches Vorrecht der wehrhaften, 
hirſchgerechten Jäger, das ſie keinem Anderen, wer er auch immer ſein 
mochte, geſtatteten. 

Rebhühner und geringeres Federwild fing man gewöhnlich mit 
dem Treibzeug, Schnepfen in der Regel mit dem Stoßgarn. Schießen 
war auf Flugwild wenig im Gebrauch. Sehr beliebt hingegen war die 
Falkenbeize, wobei der Hof, ſowie der reiche Adel allen nur möglichen 
Prunk zu entfalten ſtrebten. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir wieder zur Geſchichte unſerer 
erzfürſtlichen Jagdherren zurück. Dieſelben waren alle mehr oder minder 
dem edlen Waidwerk zugethan und Mehrere von ihnen ſind ſogar 
als gewaltige Jäger bei der Mit- und Nachwelt berühmt geworden. 

Zu dieſen zählt vorerſt Herzog Siegmund mit dem Beinamen der 
Münzreiche, welcher, faſt noch ein Knabe, 1439 den Thron Tirols 
beſtieg. Wo es ihm am beſten gefiel, im dunklen Waldesgrün und an 
ſtillen Seen baute er ſich Jagdſchlöſſer, von denen die Burgen Sieg— 
mundsfried, Siegmundsluſt, Siegmundskron u. a. noch zur Stunde 
ſeinen Namen tragen. Dort hielt er ſich je nach der Jahreszeit ab— 
wechſelnd auf und zog am liebſten allein, als ſchlichter Waidmann 
gekleidet, zum Jagen aus. Von ihm ſtammt auch das Fürſtenhaus in 
der Pertisau am romantiſchen Achenſee. Als er endlich alt und der 
Regierungsſorgen überdrüſſig geworden, übergab er Land und Leute 
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ſeinem Vetter, dem nachmaligen Kaiſer Maximilian J., und behielt ſich 
nur die Jagd vor, der er bis zum Ende ſeines Lebens leidenſchaftlich 
nachhing. Er ſtarb als „frommer“ Jägersmann 1496. 

Von ſeinem Nachfolger, dem ritterlichen Kaiſer und Gemſenjäger, 
erzählt man ich gar mancherlei kühne Thaten und Wagniſſe. Ins- 
beſondere iſt ſein gefährliches Abenteuer auf der Martinswand allgemein 
bekannt, obwohl es ſehr zweifelhaft iſt, daß ſich dasſelbe wirklich ſo, 
wie man erzählt, zugetragen hat. Sicher iſt nur, daß der Kaiſer ein 
unerſchrockener Jäger und Bergſteiger geweſen, und auf ſeinen Hoch— 
gebirgsjagden mehrmals in Lebensgefahr gerathen iſt. Von ihm ſind 
zwei Jagdbücher vorhanden: das „Geheime Jagdbuch“ und „Von 
den Zeichen des Hirſches“. In dem erſten wendet er fich an einen 
„Herzog aus Oeſterreich“, wahrſcheinlich ſeinen Enkel Ferdinand, und 
giebt ihm verſchiedene nützliche Unterweiſungen in Bezug auf die Jagd. 
In dieſem Büchlein wird auch zum erſtenmal der Vorſtehhund erwähnt, 
welcher damals zum Fang des Federwildes mit dem Treibzeug ver— 
wendet wurde. In der anderen Schrift: „Von den Zeichen des Hirſches“ 
geht der Kaiſer ziemlich weitläufig auf die Arbeit mit dem Leithunde 
ein. Seine letzte Jagd hielt er im October 1518, wo er ſich auf dem 
Schloſſe Ehrenberg bei Reutte längere Zeit zur Falkenbeize aufhielt. 
Darauf erkrankte er noch im ſelben Monat su Innsbruck und ſtarb auf 
der Reiſe nach Oeſterreich zu Wels am 12. Januar 1519. 

Unter ſeinen erſten Nachfolgern in Tirol lebte der waidmänniſche 
Geiſt des ritterlichen Kaiſers noch fort, jedoch ſchon 120 Jahre ſpäter 
ſcheint man am Innsbrucker Hofe bezüglich der Begriffe über das 
Jagdweſen ſehr im Unklaren geweſen zu ſein. 

Unter dem Einfluß der wälſchen Günſtlinge, die ha an den 
Hof Herzog Leopold's herandrängten, war das echte deutſche Waidwerk 
bald in Vergeſſenheit gerathen. Es handelte ſich jetzt nicht mehr ums 
Jagen, ſondern ums Tödten, und zwar mußte dieſe Arbeit mit 
möglichſter Bequemlichkeit für die hohen und höchſten Herrſchaften ab- 
gethan werden. ۱ 

Das Bergfteigen und Klettern in den ſchroffen Felswänden 
überließ man den Treibern, von denen gar Mancher bei ſolchen 
Gelegenheiten verunglückte, weshalb dieſelben gewöhnlich vor Beginn 
der Jagd mit den heiligen Sterbeſacramenten verſehen wurden. 

Dieſe unſelige Jagdwirthſchaft dauerte drei volle Decennien, und 
erft Leopold's zweiter Sohn und Nachfolger, Siegismund Franz, der 
das ehrliche Beſtreben zeigte, mit dem tiroliſchen Jagdweſen wieder in 
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die Bahnen Kaiſer Max I. einzulenken, machte der wälſchen Aasjägerei 
ein Ende. Gewiß wäre dieſer Fürſt auch der rechte Mann geweſen, die 
Schäden zu heilen, welche die früheren Zeitläufe der Jagd in Tirol 
geſchlagen hatten, wäre es ihm von der Vorſehung gegönnt geweſen, 
ſein Werk zu vollenden. Jedoch ſchon im dritten Jahre ſeiner Regierung 
ſtarb er — ein Opfer nationaler Rachſucht — durch Gift am 
24. Juni 1665. Er war der letzte der Tiroler Herzoge. 


Briefe von Adolph Pichler an Emil Kuh (1862—1876). 
(Fortſetzung.) 


Verehrter Freund! 

Erlauben Sie, daß ich Ihnen hier eine tiroliſche Dichterin“) 
vorführe, die nicht blos der Galanterie wegen verdient, daß Sie ihre 
„Grüße“ in Ihren Aufſätzen über Lyrik erwähnen. 

Einiges von ihr brachten bereits die „Frühblumen“. — Habe ich 
Ihnen dieſes Album nicht 1864 oder 1865 geſchickt? — Ein Scharmützel 
voll Poeten, den ein gewiſſer Hans v. Vintler — er ſelbſt der mindeſte 
von allen — dem Publicum unter die Naſe hält. Der Duft iſt etwas 
ſchwach. Auch dem Manne Angelika's begegnen wir, ein bischen Natur⸗ 
gezwitſcher. Seit 1820 haben wir in Tirol einen ganzen Dichter⸗ 
wald von Waſſerſchößlingen, nur ſelten begegnen wir einem kräftigen 
Reis. Ich will Ihnen keine Litanei vorbeten, jede Generation beginnt 
mit einem Album, ſo habe auch ich im Vormärz die „Frühlieder“ ver⸗ 
brochen, freilich waren da Leute wie Meßmer, Ehrhart, Schlumpf, 
Purtſcher, Hilm und andere. ; 

Wären Sie vielleicht geneigt, dem im Erſcheinen begriffenen vierten 
Band der Literaturgeſchichte von H. Kurz eine Beſprechung zu widmen? 

H. Kurz wäre in dieſem Falle bereit, Ihnen ein Exemplar zu⸗ 
ſtellen zu laſſen. 

) Angelika v. Hörmann, die damals, wenn auch noch nicht überall ganz 


frei von fremden Anklängen, manche Stimmungsbilder voll Anmuth und Empfindung 
veröffentlichte. 
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Meine Elegien und Epigramme haben Sie wohl erhalten? 
Mit beſten Grüßen 

Ihr ergebenſter 
Innsbruck, 20. April 1869. : Pichler. 


Verehrter Freund! 

Schon begann ich am Erſcheinen Ihres Buches über Hebbel zu 
zweifeln; um ſo erfreulicher iſt die Urſache der Verzögerung, übrigens 
darf ich aus Ihren Worten wohl ſchließen, daß bis Weihnachten 
wenigſtens der erſte Band vorliegt; jedenfalls ift hier mehr Stoff vor- 
handen, als zu einer Biographie Geibel's. 

An Heinrich Kurz, der zu Aarau in der Schweiz lebt, werde ich 
gleich nach Empfang Ihrer Aufſätze berichten, wir dürfen es ſeinem 
Werk als ein Hauptverdienſt anrechnen, daß er den Oeſterreichern billig 
zu ſein ſtrebt. Damit iſt übrigens die Sache nicht abgethan, es wäre 
recht gut, wenn über die literariſchen Beſtrebungen in Oeſterreich Mono⸗ 
graphien vorlägen. 

Ungefähr den dritten Theil meiner „Elegien und Epigramme“ kennen 
Sie bereits; vergleichen Sie dieſelben mit dem früheren Abdruck, fo - 
werden Sie finden, daß ich ſie tüchtig durchgearbeitet und eiſelirt habe. 

Bis jetzt hat ſich die Kritik nicht geregt, das thut jedoch nichts; 
ich habe allmählich Boden gewonnen und gewinne Boden von Tag zu 
Tag, wie der Baum auf hartem Grunde, der allerdings mit den Wurzeln 
erſt Steine ſpalten muß, dann aber um ſo feſter daſteht. 

Gut iſt's, wenn Sie der Grüße aus Tirol von Angelika Hörmann 
freundlich gedenken; die Frau hat nicht blos Willen, ſondern auch Talent, 
obſchon man hier, wo man glaubt, daß in die Hand des Weibes nur 
Roſenkranz und Strickſtrumpf paſſe, über ſie ſpottet. 

Vielleicht ließe ſich gerade auf Erde und Klima, welches ihre 
Poeſien hervorbrachte, verweiſen. 

Sollte die Preſſe was bringen, ſo möge es mir die Redaction 
unter Kreuzband zugehen laſſen. 

Den Auguſt verbringe ich in einem Winkel des Unterlandes; im 
September haben wir die große Bummelei der Naturforſcherverſammlung. 

Glückauf! 

Innsbruck, 8. Juli 1869. 


Ihr ergebenſter 


Pichler. 
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Verehrter Freund! ۱ 

An Heinrich Kurz wurde gleich nach Empfang Ihres Briefes 
berichtet, er möge die Zuſendung ſeines Buches an Sie unterlaſſen. 
Bis jetzt liegen neun Hefte vor. Ich habe dieſelben nur angeblättert, 
nicht geleſen. Löblich ſchien es mir, daß er auf Oeſterreich, bisher das 
Aſchenbrödel ſolcher Werke, große Rückſicht nimmt; manches Urtheil iſt 
allerdings, gelinde ausgedrückt, zu flau, und könnte ſchaden, wenn beim 
Publicum noch etwas zu verderben wäre. Unſere Literaturgeſchichten 
haben überhaupt manches Unheil angerichtet, indem ſie Vielen die 
Literatur erſetzen und die Einbildung erleichtern, als wüßten ſie etwas. 
Und dann eine Literaturgeſchichte der fortlaufenden Gegenwart, die 
eben noch nicht der Geſchichte angehört! Eine Literaturgeſchichte von 
Leuten, die an ſich gar keine Geſchichte haben, ſondern nur in der 
Gattung! Welchem Paläontologen fällt es ein, die Geſchichte einer 
Muſchel zu ſchreiben, die er aus dem Felſen ſchlägt? Sie vertritt ihre 
Art, mit dieſer und nur mit dieſer beſchäftigt er ſich. 9 Tadel trifft 
jedoch nicht Kurz allein. 

Frankl kenne ich als einen humanen guten Mann, der es nicht 
blos mit ſich wohl meint. Die Gusle führte mich in die ſerbiſche Poeſie ein. 
Seinen Poeſien fehlen zwar die lyriſchen Klangfarben, doch erzählt er 
gut, namentlich bieten ſeine Epen manche prächtige Schilderung, wenn- 
ſchon unter dieſen Guirlanden die ſchärferen Umriſſe verſchwinden. Das 
iſt immerhin noch beſſer, als der geiſtreiche Fuſel jungdeutſcher Literaten, 
die ſich über den Ehrgeiz des Alten luſtig machen, mit ihrem froſtigen 
Dünkel jedoch überall anfahren, wie die Hexe durch den Kamin. 

Ihren kritiſchen Zorn begreife ich vollkommen; Sie haben ſich 
das Amt des Schriftwartes erkoren und müſſen leeres Stroh 
8 während mein Unmuth hie und da in einem Epigramm ver⸗ 
blitzt. Den Stall des Augias können wir doch nicht ausmiſten; ob es 
der Mühe werth iſt, einen Strom hineinzuleiten, um die Mäuſe zu 
erſäufen? 

Auch Hamerling's „König von Sion“ haben Sie beſprochen; ſo 
ſehr ich Ihnen manchmal Recht gebe, unbedingt kann ich nicht zuſtimmen, 
namentlich dürfte Er eine mildere Form beanſpruchen. Fortiter in re 
suaviter in modo! Das Buch blendete mich zuerſt wie ein Feuerwerk, 
allmählich konnte ich mich orientiren und ich fehe nun der weiteren Cnt- 
wickelung des Dichters mit großer Theilnahme entgegen. Den Bewunderern, 
welche ihn ſchon für die Unſterblichkeit einbalſamiren, möchte ich etwas 
Vorſicht rathen; zunächſt ſchon deswegen, weil ſie ihm gar nichts 
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nützen. Der wahre Ruhm iſt die Anerkennung unſerer Enkel; die Zeit 
hat aber ein weites Sieb, durch welches Dinge fielen, die das Staunen 
und den lauten Jubel der Zeitgenoſſen erregten, während oft ein kleiner 
Edelſtein aus der Spreu zurückbleibt. Wie viele von unſeren romantiſchen 
Epen werden verſchwinden neben Lenau's zwei Strophen „Die Nacht“. 
Er iſt wohl ſeit Goethe der echteſte und ſeelenvollſte Lyriker, und über 
welche plaſtiſche Kraft verfügt er in den Sonetten und in Ahasver! 
Sein Fauſt iſt freilich ein Fäuſtchen neben dem des Altmeiſters, zeigt 
aber etwas ähnliches wie die nächtliche Proceſſion. Laßt der Zeit — 
Zeit und ſchreibt ans Thor der Zukunft den Vers Dante's: 
Non & il romor mondano altro che un fiato! 

Eigenthümlich bleibt es, daß dieje Millionen Deutſchöſterreicher 
kein Blatt für ihre geiſtigen Intereſſen zu erhalten vermögen und noch 
immer ihren Speiszettel aus Leipzig oder Berlin beziehen. Das bischen 
Feuilleton der Wiener Journale, welches nur zu oft nach Paris ſchielt, 
kommt gar nicht in Anſchlag. Die Landsleute Grillparzer's, Raimund's, 
Bauernfeld's, Stifter's, Grün's ſollten ſich doch auf eigene Füße ſtellen 
und den volksloſen Literaten einer gewiſſen Sorte, denen nur die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Mache eignet, das Wort entziehen. 

Nun etwas Perſönliches. Sie ſitzen krank in Franzensbad. Ob 
Ihnen die Alpen nicht beffer anſchlügen? Verbringen Sie den nächſten 
Auguſt am Achenſee, den September im Etſchland, aber nicht im 
kurgaſtlich drapirten Meran, ſondern zu Eppan, dem Paradies Tirols, 
und eſſen Sie dort Trauben, recht viel Trauben und noch einmal 
Trauben! Das wird Ihnen auch billiger kommen als Franzensbad. 

Frau Hebbel ſah ich unlängſt in Pertisau. Ich muß Ihnen 
bekennen, daß mich das unerwartete Zuſammentreffen rührte. Wie ſehr 
bedauere ich jetzt den frühen Tod Hebbel's! Wir ſind Beide von verz 
ſchiedenen Punkten des Kreiſes ausgegangen; ſeine Natur war mehr 
nordiſch, meine ſüdlicher. Nachdem wir uns nun Beide, Jeder auf ſeinem 
Wege, dem Mittelpunkt genähert, hätten wir uns jetzt gewiß um ſo 
inniger die Hand geboten. 

Ich habe voriges Monat Dante fertig gebracht und werde ihn 
im Winter neuerdings vornehmen. Für die Ferien iſt Pindar beſtimmt. 
Man ſollte ſich eigentlich ganz in die erleſenſte Geſellſchaft der Literatur 
zurückziehen und einen Wächter mit feurigem Schwert hinſtellen, der 
die neueſten Geſpenſter verſcheucht. 

Valeas! Ihr 

Pertisau, 8. Auguſt 1869. Pichler. 
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Verehrter Freund! 

Für die Beſprechung meines Büchleins den beſten Dank.“) 

Sie werfen mir vor, ich hätte die Söhne des Marſyas zu vor— 
ſichtig geſchunden. In meinem Pulte liegen und lagen Dutzende von 
Epigrammen, geſpitzt zu ſchärfſten perſönlichen Sätzen. Ich habe ſie 
unterdrückt, und zwar aus folgenden Gründen: Entweder trafen ſie 
junge Leute, denen man eine Albernheit oder Arroganz verzeihen muß, 
weil ſie vielleicht noch was werden können und da beſſert der grimmige 
Spott nicht; oder ältere Männer, deren ſonſt ſchätzenswerthe Leiſtungen 
und Perſönlichkeit die Rückſicht fordern dürfen, daß man einen, wenn 
auch wohlverdienten böſen Einfall unterdrücke, oder ſie trafen Lumpe, 
denen zu viel Ehre geſchähe, wollte man ſie kenntlich machen, oder 
unbedeutende Menſchen, die man gar nicht kenntlich machen kann, die 
gar keinen Anſpruch darauf haben, wenn ſie auch der Dichter flüchtig 
ſtreifte. Gedruckt wurden nur ſolche Epigramme, wo im Individuum 
zugleich die Gattung getroffen wird, und daß ich hier in der Gattung 
auch wieder die Individuen traf, zeigt mir ſo manche Zuſchrift; wie 
mir denn ein norddeutſcher Kritiker vorwirft, ich ſchieße mit vergifteten 
Pfeilen. Das ſind die Geſichtspunkte, die mich leiteten. Und doch habe 
ich wie Parini unterſchieden zwiſchen Satyre und Pasquill! 

Die Periode der Elegien und Epigramme iſt nun abgeſchloſſen; 
daß fie es ijt, weiß ich daraus, weil ich mir über dieſelbe klare Rechen- 
ſchaft gegeben und, was ſie hervorgebracht, nur wie ein Fremder 
beurtheilen kann. 

Leſen Sie doch in der „Augsb. Allg. Ztg.“ die vor etlichen 
Tagen erſchienenen Aufſätze von M. Meyr: „Claſſiſche Dichter und die 
Aufgaben der Poeſie“. Das iſt auch ein Zeichen der Zeit, und ich 
muß geſtehen, daß ich über den Mangel an Intuition, den ich bei 
Meyr, trotz ſeines Doctrinarismus, bisher nicht vorausſetzte, faſt 


erſchrak. ۱ 
Ihre Biograhie Hebbel's ſuchte ich vergebens auf dem Weih- 
nachtsmarkte. 
Proſit Neujahr! 
Ergebenſt h 
Innsbruck, 27. December ۰ Ihr Pichler. 


) „In Lieb’ und Haß.“ Elegien und Epigramme von Ad. Pichler. Gera 
bei Amthor. 
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Verehrter Freund! 

Ihr Aufſatz über Grillparzer beſitzt das Verdienſt, daß er den 
Faden der geiſtigen Entwickelung des Dichters bloßlegt und das Vere 
hältniß zwiſchen der Individualität und dem Boden, auf dem ſie 
gewachſen, klar macht. 

Unlängſt las ich die Sappho wieder. Ich dachte unwillkürlich an 
Goethe's Nauſikaa. Hier wie dort hat fich ein edles Weib, indem es 
unbehutſam ſein Herz öffnete, compromittirt; weil jedoch Phaon ein 
unbedeutender Menſch iſt, ſo ſühnt jene nicht eine Schuld, ſondern 
wird gerade erſt dadurch ſchuldig, daß ſie ſich von einem Irrthum, 
über den ſie ſich erheben ſollte, in den Tod ſtoßen läßt, während dieſe 
der Heldengröße des Odyſſeus gegenüber, der durch ſittliche Bande an 
Ithaka geknüpft iſt, entſagen muß. Kaum hat die Weltpoeſie etwas 
Keuſcheres und Reineres als ihr Zuſammentreffen mit ihm. 

Auch Hero und Leander habe ich wieder vorgenommen. Hier 
forderte ſchon die Wahl des Stoffes den idealen Styl; daher mußte 
Grillparzer gewiſſe realiſtiſche Züge, wie z. B. das Hüſteln des Alten, 
zum Vorhinein ausſchließen. ۱ 

Ich erwartete, daß Sie im Schlußartikel dem fertig kryſtalliſirten 
Grillparzer den ewig brandenden Hebbel gegenüberſtellen würden, ſagte 
mir jedoch nachträglich, daß dieſes über die Grenzen einer Zeitung 
hinausgegangen wäre und wohl für Hebbel's Biographie erſpart bleibt. 

Aus jenem Grunde, und weil die Summe von Grillparzer's 
Daſein ſich bei deſſen Lebzeiten doch nicht rund abſchließen läßt, erkläre 
ich mir auch, daß Sie ſeinen Einfluß auf die Wiener Dramatiker nicht 
berührten. Bilden dieſe Herren zwar nicht eine Schule, ſo haben ſie 
doch manche Familienzüge, die wenigſtens theilweiſe auf Grillparzer 
zurückführen. 

Bedauern muß ich, daß dieſe Aufſätze in einer Zeitung, die man 
heute lieſt und morgen vergißt, und noch dazu jetzt, wo die Theilnahme 
an den Schickſalen Deutſchlands alles in den Hintergrund drängte, 
erſchienen ſind. Geben Sie dieſelben doch nachträglich als Broſchüre. 

Bei dieſem Anlaß noch ein Wort an Sie. Mit Recht beklagen 
Sie ſich über die Art und Weiſe, wie gewiſſe Literarhiſtörler ſich wider 
die Dichter Oeſterreichs verhalten. Warum treten Sie nicht ein und 
geben ein wahres Bild von Perſonen und Zuſtänden, was Sie doch 
auf Grund vieler Studien thun können? Ich hoffte immer, Frankl 
werde uns, da er aus ſeiner Redaction des Morgenblattes das Materiale 
beſitzt, eine Schilderung wenigſtens der äußeren Verhältniſſe liefern, er 
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will ſich aber nur auf Anekdotiſches beſchränken. Man mag das Ver— 
dienſtliche ſolcher Mittheilungen im vollſten Maaße anerkennen, Qocal- 
farben geben aber kein Gemälde, dazu gehört etwas mehr: die Beziehung 
des Individuellen auf das Allgemeine. Ein Werk, wie ich es Ihnen 
zumuthen möchte, ſchließt bibliographiſchen Ballaſt aus, ſowie auch nicht 
jeder Kater, der im Mondſchein auf einem Dach lyriſch miaut, in die 
Literaturgeſchichte gehört. 

Ohnedem haben Sie durch Ihre bisherige kritiſche Beſchäftigung 
mit der öſterreichiſchen Literatur manche Vorarbeit abgethan, wie viel 
Stoff muß gerade von Hebbel und Grillparzer für Sie abgefallen 
ſein? Dann haben Sie den unermeßlichen Vortheil, jener literariſchen 
Periode nahe zu ſein, ſie theilweiſe als Jüngling im Verkehr mit den 
hervorragendſten Perſönlichkeiten durchlebt zu haben und jetzt ſich über 
dieſelben hinauszuleben. Auch die poetiſche Weltlage fordert zu einer 
ſolchen Darſtellung. . . .Die Deutſchöſterreicher follen nun auftreten mit 
dem vollen Inventar ihres Schaffens, ihres Mitwirkens an der Arbeit 
deutſchen Geiſtes unter den ſchwierigſten Verhältniſſen. Welch edle, 
herrliche, gewaltige Aufgabe eines Geſchichtsſchreibers! Würden die 
Deutſchöſterreicher aus Unverſtand oder Localpatriotismus, den ich 
eigentlich nur bei einem Theil der Wiener und Tiroler fürchte, ſich 
ausſchließen von der warmen Theilnahme für die Macht, Größe und 
Majeſtät des deutſchen Volkes, ſo wäre unabwendbar Marasmus und 
Tod die Folge. Das kann, darf nicht geſchehen: ſie werden Fallmerayer's 
Prophezeiung Lügen ſtrafen und nicht als Culturdünger für Halbaſiaten 
verfaulen. 

Wir haben ein ſchönes Sieges- und Friedensfeſt gefeiert. Ein 
prächtiger Fackelzug, bei dem man nicht wie bei gewiſſen Fällen für ein 
Sechſerl gemiethete Buben „Hoch!“ freien hörte; voran die Liedertafel, 
welche deutſche Geſänge vortrug, mehrere deutſche Fahnen, auch jene, 

mit der ich 1848 zum Schutz der deutſchen Grenze gegen die Wälſchen 

marſchirte, Böllerſchüſſe und Bergfeuer, welche die ſchneeigen Alpen mit 
magiſchem Schimmer verklärten. Das Feſt war veranſtaltet von Bürgern 
und Turnern. ; 

Von mir erſcheint wahrſcheinlich im Herbſt ein neuer Band 
„Erzählungen aus Tirol“. Das Verhalten der Kritiker gegenüber dem 
erſten war mir nicht unintereſſant. Die Meiſten glaubten, ich habe 
meine Stoffe aus dem Leben genommen und nur nacherzählt; einer 
rühmte ſogar mein Geſchick im Photographiren. Nun ſind dieſe Ge— 
ſchichten nach Form und Inhalt durchaus freie Erfindung; ich habe 
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nirgends eine Erdſcholle gereicht, wohl aber Pflanzen, die auf einem 
beſtimmten Boden erwuchſen. Thatſächliches iſt nur ſelten eingeflochten, 
und dann ganz untergeordnet. Drollig war es mir, daß ſich manche 
Leute der Perſonen erinnern wollten, die ich vorführe und meinten, ich 
habe da und dort die Namen geändert, um irre zu führen. Einer ging 
nach Wiltau, um das Haus der Franzoſenbraut zu ſuchen, und war 
höchſt erſtaunt, nirgends eines zu finden, das meiner Schilderung ent- 
ſprach. Am meiſten freute es mich, daß Unterinnthaler Bauern, welchen 
das Büchlein zufällig in die Hände kam, es lobten und trotz des hohen 
Preiſes kauften. 

Geben Sie die Aufſätze über Grillparzer واه‎ 

i Ihr 
Innsbruck, 10. März 1871. Pichler. 


Verehrter Freund! 

Das abſcheuliche Wetter hat mich abgehalten, nach Meran zu 
reiſen und ſo muß ich denn wohl darauf verzichten, Sie in Tirol zu 
ſehen. Die Ausgabe von Grillparzer's Werken läßt zu wünſchen übrig, 
doch rettete fie uns manches pſychologiſch Intereſſante: jo möchte 
ich die Aeußerung über Volkspoeſie nicht miſſen. Grillparzer ſprach ſich 
inſtinetiv gegen dieſelbe aus, weil ihn das Gefühl eines Mangels ſeiner 
Individualität drückte: des Mangels jener unmittelbaren Beſtimmtheit 
und entſchiedenen Urkraft, durch welche das Volkslied eben wirkt. 
Darum hat Grillparzer auch keine Ahnung vom Weſen der Mythe und 
ihrer Bildung, wie die Aphorismen des achten Bandes beweiſen. 

Sie ſollten übrigens Ihre kleinen Aufſätze nicht verzetteln, ſondern 
an eine Sammlung derſelben denken, damit ſie zu voller Wirkung 
kommen. 

Stifter habe ich gut gekannt. Als ſeine „Studien“ erſchienen, er⸗ 
zählte ich ihm von einer Kritik darüber, wo ſie mit Lilien verglichen 
wurden. Da ſtrich er lächelnd mit der flachen Hand über den Bauch 
und ſagte: „Nu, nu! wenn dieſer Recenſent erſt ſähe, was dieſe Lilien 
für einen dicken Stengel haben!“ — 

Gehen Sie nach Piſa? 

Mit beſten Grüßen 

Ihr 
Innsbruck, 22. October 1872, Pichler. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Slaviſche Rechtsgeſchichte. Auf dem Gebiete der heimatlichen Rechts⸗ 
geſchichte herrſcht in Böhmen ſeit Jahren eine rege Thätigkeit. Dr. Hermenegild 
Siresef unternahm einen „Codex juris Bohemici”, wovon bis jetzt ſieben Bände 
erſchienen ſind. Der erſte Band umfaßt die älteſten Rechtsquellen und ſchließt mit 
dem Bergrechte König Wenzel II. ſowohl nach dem lateiniſchen Texte als nach 
der ſpäteren böhmiſchen Ueberſetzung. Im zweiten Bande ſind die legislativen 
Arbeiten des XIV. Jahrhunderts enthalten, ſowohl Geſetze als Privatarbeiten, 
namentlich die Majeſtas Carolina, in dem vom Geſetzgeber ſelbſt zurückgezogenen 
Urtexte ſammt deſſen vollſtändiger böhmiſcher Ueberſetzung, dann in dem unter 
dem Namen eines Statuts Karl IV. bekannten gekürzten und vielfach als Rechts⸗ 
quelle benützten böhmiſchen Auszuge, ferner das ordo judicii terrae ) práva 
zemského), die Rechtsbücher des Herrn von Roſenberg und des Andreas von 
Dubs und andere Denkmäler jener Zeit. In den weiteren Bänden ſind die Rechts⸗ 
bücher des Mr. Viktorin Cornelius von VSehrd und des Mr. Briká von Zlicko 
und die Landesordnungen aus der Zeit Ferdinand I. und Maximilian II., ferner 
die Stadtrechte des Mr. Chriſtian von Koldin, welche auf dem Gebiete von 
Böhmen und Mähren bis zur Einführung des allgemeinen bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches im Jahre 1811 geſetzliche Geltung hatten, enthalten. Der letzterſchienene 
Band umfaßt das Grenzrecht des Mensik von Menstein aus der Zeit Rudolfs II., 
den lateiniſch verfaßten Commentar zum böhmiſchen Rechte des Ophthalmius aus 
Strakonic und Anderes. Der Abſchluß des ganzen Codex wird noch eine längere 
Zeit in Anſpruch nehmen. Außerdem publicirte Dr. Herm. Jireéek eine umfang- 
reiche Samm lung von Rechtsquellen aller ſlaviſchen Völker im Urtexte. In der 
neueſten Zeit hat Profeſſor Dr. Jaromir Gelakovskß die Herausgabe eines 
„Codex juris munieipalis Bohemiei” in Angriff genommen und dieſelbe ſehr 
glücklich mit einer Sammlung der Privilegien Prags inaugurirt; den Inhalt der 
weiteren Bände werden die Privilegien der übrigen Städte Böhmens bilden. 
Dieſe beiden Unternehmungen werden für die Durchforſchung der Rechtsgeſchichte 
Böhmens eine feſte und handſame Grundlage abgeben. Mit einer ſehr intereſſant en 
Specialforſchung befaßt ſich Profeffor Dr. Joſeph Kalouſek, indem er in 
Folge einer Anregung des literariſchen Vereines „Svatobor“ die älteren Bauern⸗ 
zuſtände Böhmens bis zur Huſſitenzeit und über Aufforderung der k. böhmiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaft, welcher zu dieſem Zwecke von S. D. dem Landes⸗ 
marſchall Fürſten Georg von Lobkowitz ein munificenter Preis zu Gebote geſtellt 
wurde, die Darſtellung der Unterthanverhältniſſe Böhmens vom XVI. Jahrhunderte an 
bis auf die neuere Zeit zum Gegenſtande ſeiner Studien gemacht hat, eine Auf⸗ 
gabe, deren Löſung insbeſondere jetzt, angeſichts des ernſten Strebens der Regie⸗ 
rung und des Reichsrath es, die Landwirthſchaft zu heben und die rechtlichen Be- 
ziehungen der Landwirthe feſt auszugeſtalten, gewiß berechtigten Anklang finden 
wird. 8 DAN 

Töplitz. (Ein Beitrag zur Städtegeſchichte.) Die Städtegeſchichte ift ۲ 
in den Tagen der Reformation gepflegt worden, ſie bietet eine reiche Quelle der 
allgemeinen Geſchichte dar und mit gutem Rechte erinnert man ſich der älteren 
Chroniſten deutſcher Reichsſtädte, der Hanſa⸗Geſchichtsſchreiber und emendirt die⸗ 
ſelben. Die Gemeinden ordnen neuerlich ihre Archive, beſtellen kundige Archivare, 
geben ihre Stadtrechte und Privilegien heraus, ſehen gelegentlich, wie in Berlin, 
auch Vereine zur Pflege der Stadtgeſchichte in ihrer Mitte entſtehen und verſuchen 
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auch weitere Kreiſe durch Herausgabe volksthümlicher Geſchichtswerke für die Ver⸗ 
gangenheit zu intereſſiren. — Die ältere Geſchichte der deutſch-böhmiſchen Stadt 
Teplitz (wir möchten die übliche Schreibung beibehalten wiſſen) hat in Dr. Her⸗ 
mann Hallwich einen ebenſo gründlichen und gewiſſenhaften, als vornehmen 
Darſteller gefunden. Wir begrüßen das ſoeben erſchienene Buch „Töplitz. Eine 
deutſch-böhmiſche Stadtgeſchichte“ von Dr. Hermann Hallwich. Mit 
24 Illuſtrationen. Leipzig 1886 (Verlag von Duncker und Humblot), als 
die erſte auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ſich aufbauende Darſtellung dieſes 
Gegenſtandes. Die Art der Behandlung läßt allerdings den Politiker, den 
energiſchen, nationalen Vertreter des Deutſchthums erkennen und inſoferne iſt ſich 
der Autor, wie er ſelbſt geſteht, der Tendenz bewußt, zu zeigen, wie Teplitz eine 
urfprünglich germaniſche Vergangenheit beſeſſen, ein deutſches Municipium geweſen, 
unter czechiſche Herrſchaft gekommen, die Reformation und die Gegenreformation 
ſeine Verhältniſſe beherrſcht und umgeſtaltet, bis es durch die Gegenreformation 
wieder zu einer rein deutſchen Stadt geworden. Es braucht nicht erſt hervorgehoben zu 
werden, daß Vieles in dieſer Darſtellung auf ezechiſcher Seite Widerſpruch hervor— 
rufen wird und muß. Gleichwohl hat die Local- und Landesgeſchichte guten 
Grund, das Hallwich'ſche Buch als eine werthvolle Gabe anzuſehen, inſoferne 
viele Urkunden, neu herangezogen, alte Darſtellungen vielfach berichtigt erſcheinen. 
Der Einſchlag der allgemeinen Weltereigniſſe in die ſtädtiſchen Verhältniſſe iſt 
überall ſorgfältig aufgeſucht und feſtgehalten, dabei mit einer gewiſſen nativiſtiſchen 
Vorliebe, der Anhänglichkeit an die Geburtsſtätte des Verfaſſers entſprechend, die 
hiſtoriſche Entwickelung der Localitäten verfolgt. Hallwich, der verdienſtvolle Ver⸗ 
faſſer der Werke zur Wallenſtein⸗Literatur, weiß vortrefflich den Einfluß des 
dreißigjährigen Krieges auf Teplitz zu ſchildern und vergißt auch nicht der Ver⸗ 
dienſte der Clary'ſchen Familie, die auf dem Boden von Teplitz die Herrſchaft 
ausübte. Die Ereigniſſe des 18. und 19. Jahrhunderts werden leider nur ſummariſch 
abgethan. Wie aus der freundlichen Badeſtadt eine bedeutende Induſtrieſtadt 
geworden, dieſe Wandlung verdient ausführlich behandelt zu werden. Und wer 
wäre dazu berufener als Hallwich, der die wirthſchaftlichen Verhältniſſe ſorg⸗ 
fältig ſtudirt hat, mit Wärme die Intereſſen des Reichenberger Kammerbezirkes 
im Abgeordnetenhauſe vertritt? Wir können dieſes letzte Capitel, welches zwei 
Jahrhunderte einer in ſeiner Art einzigen Entwickelung, nur als einen Anhang zu 
dem Geſchichtswerke betrachten, den wir vorläufig hinnehmen wollen als eine 
Abſchlagszahlung für einen zweiten, einen Ergänzungsband, der uns die moderne 
Badeſtadt, die Epiſoden der modernen Geſchichte, die ſich dort abgeſpielt, Mon⸗ 
archen-Congreſſe, Miniſter-Conferenzen, den Beſuch literariſcher und künſtleriſcher 
Notabilitäten, die Entwickelung der dortigen Schaubühne, die Pflege der Bade- 
einrichtungen und endlich die Einwirkung moderner Verkehrsmittel auf das Bad 
und die Induſtrieverhältniſſe im Lande der Kohlen ſchildern müßte. Das Buch 
klingt in einer Klage des Parteimannes aus, deſſen Wunſch, die adminiſtrative 
Zweitheilung Böhmens, uns daran erinnert, daß der treffliche Hiſtoriker 
mitten im Kampfe und Drange der Böhmen derzeit durchtobenden nationalen 
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